
— Meunter Jahrgang — 
Nr. 50. 

Sejammtüberblief über die polnische Tagesliteratur 
49. Woche für die Zeit vom 30. November bis 6. Dezember 1900. 

Boien, dew 10. Dezember 1900. 

Aus den Blättern dev Proving Pojen. 

Aus Nr. 329 des Kuryer Poznański 

vom 4. Dezember 1900: 

Die Fabrif $. Cegielsfi u. Co. 

Hat ihr Arbeitsfeld erweitert Durch Amfauf Der 
N. Urbanowsft’schen Fabrif. Cin Uebereinfommen 
ift nach Ddiefer Richtung Hin bereits getroffen worden. 

Die in Pojen verbreitete Meldung, daj die Firma 
Cegielsfi auch die Mögelin’sche Fabrik angefauft habe, 
beruft auf einem Irrtdum. 

Aus Nr. 275 des Dziennik Poznański 

vom 2. Dezember 1900: 

Das Chrengericht 
zwijchen dem Prólaten Warwrzyniaf und dem Rechts- 
anwalt Wyczynsfi macht Folgendes befannt: 

An 
die verehrte Nedaktion des Dziennit Poznansti 

in Pojen. 
_ sm Namen der Herren: Dr. Roman von Ko- 

mierowsfi, Sojeph Karwat, Wladislaus „erzyfietwicz, 
Stanislaus Moczynsfi, Dr. Lifowsti und Dr. Sigis- 
Mund von Dziembowśfi theile ich Shonen mit der 
Bitte um Veröffentlichung mit, dag der Herr Präfat 
Wawrsyniaf und der Herr Rechtsanwalt Wycsynset 
la Händen folgende Erklärung abgegeben 
aben: 
_ „dh riume ein, daj die in den mir von Herrn 

Rechtsanwalt Wyczynsti im Jahre 1894 gemachten 
Vorwürfen enthaltenen TIhatfachen der Wahrheit ent- 
Iprochen haben, auch erkläre ich, daß ich der Nichtig- 
feit Diefer Apatjachen niemals widerjprochen habe, 

vielmehr nur hervorheben wollte, daß die aus diejei 
Thatfachen von Herrn Woczynsfi gezogenen Schluß: 
folgerungen unbegründet waren. 

Mogilno, den 29. November 1900. 
gez. Warwrgyniak. ” 

„on Folge der borjtegenden Erklärung des Herrn 
Prälaten RBawrzyniaf nehme ich hiermit den ihm 
gemachten Vorwurf, daß er abfichtlich die Unwahrheit 
gejagt habe, zurite. 

- Mogilno, den 29. November 1900. 
gez. Wyezyuski.“ 

Achtungsvoll 
St. von Zoltowsfi. 

Niechanowo, den 30. November 1900. 

Aus Nr. 272 des Wielkopolanin 

vom 29. November 1900: 

Deren 
„ Die polytechnijche Hochjchule in Charlottenburg 

bei Berlin erjchwert der aus Nukland und dem 
Königreich Bolen fommenden Jugend den Unterricht 
immer mehr. Die Beit, in welcher jene Studenten 
mit den Deutjchen gleichberechtigt waren, yt gejchiwunden, 
und e8 entjtanden gewijje Beichränfungen. Sm legten 
Semefter forderte man von den Studenten vufftjcher 
Staatsangehirigheit, fchriftliche Beweife darüber zu 
erbringen, daß fie an irgend einer höheren Unterrichts- 
anftalt die Abgangsprüfung abgelegt hätten und daß 
man fie dajelbjt wegen Mangels an Raum nicht auf 
genommen habe. Die verfchiedenften Schwierigkeiten 
wurden ihnen in den Weg gelegt, und als es ge: 
lungen war, diejelben alle gu bejeitigen, jo war Die 
atademifche Behörde wegen Mangels an Raum noch 
nicht „in der Lage”, die Studenten anzunehmen und 
fie in die Lifte als Mitglieder der Hochfehule einzu- 
fragen. Fir die Zukunft jollen Dieje Schwierigkeiten 
noch größer jein! Wir finnen 08 nicht verjtehen, 
weshalb fich die Jugend mit Gewalt in dieje preupij he 
Hochjehule drängt! Wer fejon einmal ins Ausland 



gegangen ift, für den fónnen einige Dugend Meilen 
Entfernung von der Heimath feinen Unterjchted bilden, 
und wir find Der Ueberzeugung, dag auch andere 
Śochjchufen, wie franzöfiiche, Jchweizeriiche u. |. w. 
ihnen diefelbe berufliche Ausbildung geben werden — 
ja, vielleicht eine bejjere, als eS Die preugijche Afademie 
mit ihrem deutjchen Diinfel zu thum vermag. 

Aus Nr. 273 des Wielkopolanin 

vont 30. November 1900: 

Bu dem in der „Deutjchen Zeitung“ bejprochenen 
Programm der Polen in Paris bemerft der Wielfo- 
polanin folgendes: 

gunidhjt hat man fich Die Frage vorzulegen, 
ob fich dieles Programm nicht irgend ein Spigel der 
Hakatiiten aus dem Finger gejogen hat. Dann aber, 
wenn ein jolches Programm durch Hitföpfe in Baris 
aufgeftellt worden jein follte, wer iff damit eine 
verjtanden ? 

Wir find cntjchiedene Gegner fünmtlicher ge- 
heimen Arbeiten. Entweder offen oder garnichts ! 

Sämmtliche geheime Arbeiten geben thörichten 
Elementen nie Raum zu Streichen, daraus aber fan 
einzig und allein Schaden erwachjen. 

Wenn jene Patrioten in Paris wühten, wie 
{cher uns das Unterrichten der polnischen Jugend 
ankommt, jo wirden fie nicht jo fchwere, unmöglich 
zu erfüllende Forderungen jtellen, wie cS die Ein- 
führung der polnischen Sprache als Amtssprache in 
allen Theilen des ehemaligen polnischen Königreichs it. 

Eine Gleihberechtigung fiir unfere Sprache 
fónmnen wir nicht erzielen, noch weniger aber eine 
Gejeg, welches die polnijche Sprache als Amtsiprach- 
in den Landestheilen des chemaligen polnijchen Stónig, 
reiches anerkennt. Eins loben wir im Brogramm 
nämlich, Daß wir ung bom Soztalismus fern halten follen. 

Ueber Die anderen Punkte des Programms, 
über „Hauptausschüfje”, „Aufjichtsräthe” u. |. w. 
it nichts zu jagen. Den in Paris figenden Herren 
ijt es jehr leicht, Brogramme in Die Welt zu Schicken, 
welche ein begehrter Bijjen für den fich an diefer 
Nahrung mójtenden Hafatismus tt. 

Wenn diefe Herren in Baris, anjtatt um das 
Sfidjal von ganz Polen bejorgt zu fein, lieber um 
fich jehen und vor allem darauf achten wollten, daß 
Die Sugend des Emigrantentpumś nicht franzöftich 
winde, fondern daß jie im polnischen Geijte erzogen 
würde, das wäre hundertmal bejjer. 

Ueberlaffen wir die Fürjorge über das Schidjal 
Polens dem lieben Gott, wir aber wollen arbeiten, 
beten und nicht vergejjen, dag wir al8 Yolen geboren 
find, und dag wir die Pflicht Haben, unjere Nationalität 
unbeflecft unjeren Nachfommen zu Hinterlaffen. 

Aus Nr. 320 des Kuryer Poznański 

vom 29. November 1900: 

Die polnischen Rechtsanwälte und die 
Kriegsgerichte. 

Nach der neuen Kriegsgerichtsordnung fann nicht 
jeder Rechtsanwalt die Vertheidiqung übernehmen, 
jondern eS wird ein bejtimmter Theil der Rechts- 
ampalte zu amtlichen Vertheidigern vor dem Mriegs- 
gericht ernannt. Bei Einführung der Neorganifation 
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forderte man im Frühjahr b. 3. die Pojener Rechts- 
anmwälte mitteljt Nurrende auf, fich zu erflären, ob 
fie bereit jeien, die Vertheidigung vor dem Sriegs- 
gericht zu übernehmen. Nur die NRechtsamvälte 
Dr. dv. Dziembowsfi und Jarecki bejahten die Frage. 
Bor einiger Zeit veröffentlichten die amtlichen Blatter 
die Ernennungen der Vertheidiger bei den Mriegs- 
gerichten, und darunter fehlt Herr v. Dyiembowsti, 
der trog feiner Erklärung nicht bejtätigt worden ijt. 
Dieje Thatjache ijt um jo auffallender, als die Miecz 
gierung angefichtS einer fo geringen Zahl eingelaufener 
Meldungen fich in einer fchwierigen Lage befand und 
privatim zivet andere biejige deutjche Nechtsanmälte 
zu bewegen fuchen mußte, die Vertheidigung zu über: 
nehmen. jo jelbjt zum Vertheidiger bei dem Nriegs- 
gericht fann man einen Bolen nicht bejtätigen; Dem 
Herrnv. Dziembowsfi gegenüber, der fich im Appellations- 
gericht, an welchen er jeit vielen Jahren thätig it, 
der Werthichägung erfreut, wird die Regierung andere 
fachliche Gründe der Nichtbejtätigung nicht anzugeben 
vermögen. Wir hoffen, daj die Fraktion den Siriegs- 
minifter in Diejer interejjanten Angelegenheit inter- 
pelliven wird. 

Mus Nr. 48 der Praca 

vom 25. November 1900: 

Die Praca charakterifirt den Bfarrer Lic. von 
Serzefinsfi auf folgende Were: 

Pfarrer von Mrzejin3fi verleugnete feine polnijche 
Nationalität, ev bewarb fich um die Gunft der dentichen 
Batrioten, er provozixte jeine Firchliche Behörde, er 
jegte den Erzbilchof einer ganzen Flut) vow Frechen 
Angriffen aus dem feindlichen Lager aus, er log nach 
finf3 und rechts, er fpottete den polnijchen Empfin- 
Dungen, um jchlieglich aus allen Dielen niederträchtigen 
Machinationen ein Crgebnig von — höret! — 576 
Stimmen zu erzielen. 

Die Deutjchen Haben jelbjt ein Urtheil über ihn 
gefällt. Er berleugnete jeine Nationalität, er drängte 
fich unter die Deutjchen, er bejchwor fete deutjchen 
Empfindungen, — jchlieglich aber wollten ihn die 
Deutjchen gar nicht und verachteten feine Liebäugeleien ; 
denn nur jo fann man Dieje minimale Zahl von 
576 Stimmen, welche man ihm gegeben hat, verjtehen, 
angefichts der Taujende von Stimmen, die andere 
erhalten Haben. 

Er Hat e3 verdient, dag ihn die Seinen verjtiegen 
und daß ihn Die Fremden nicht Haben wollten, jondern 
fih von ifm abwendeten; denn an einem folchen 
Menfchen verliert das Polenthum nichts, das 
Deutjchthum aber fann feinen Nußen von ihm haben. 
Ueber die Perjon des PBropites von Krzefinsti fónnen 
wir zur Tagesordnung übergehen, feine traurige 
politische Rolle gehört bereits der Vergangenheit an, 
möge die Erinnerung an diejelbe, an diejen polnijchen 
Geijtlichen, an den Berleugner feiner eigenen unglüd- 
lichen Nation nicht verloren gehen; möge das eine 
Mahnung und Warnung fir die Zukunft fein. Die 
Seinen haben fich von ihm abgewandt, die Fremden 
wollten ihn nicht haben, ein jolehes Loos und em 
jolcher Lohn erwartet alle Diejenigen, die e8 verjtehen, 
mit heiligen Empfindungen für Andere Gejchäfte, gu 
treiben und dabei denken, daß fie dadurch Starriere 
machen können. AS Lohn wartet ihrer mur Die 
Bezeichnung „Werfuga”, was fo viel bedeutet, wie dap 
jemand im Augenblicle der Gefahr von der Standarte 
entwichen it. 



Schon die Bólfer des Wlterthums hatten für 
jolches Verhalten Verachtung, und einen Menjchen, 
Der fich nach diefer Richtung Hin etwas zu jchulden 
fommen lick, brandmartten fie verächtlich durch Die 
Bezeichnung Perfuga. D, gäbe eż unter uns nicht 
mehr jolcher Flüchtlinge! 

An demjelben Tage, an dem im Wahlfreije 
Bomjt = Meferig die Ergänzungs-Wahlen für Den 
deutjchen Reichstag ftattfanden, am 14. November d. 33. 
wurde der Reichstag bereits mit der üblichen Thron- 
rede eröffnet. Heute (ich jchreibe diefe Worte am 
Sonntag den 18. d. Mts.) ijt das Präftdium des 
Reichstages jchon fonftituirt, wovon die Tageszeitungen 
bereits Näheres gebracht haben; e3 eriibrigt jich |omit, 
Dies Hier zu wiederholen. Unverzüglich begannen Die 
regelmäßigen Sigungen. Mit Spannung warten wu 
alle darauf, welche Erklärung die faijerliche Negierung 
dariiber abgeben wide, daß fie mit amsdräclicher 
Verlegung der Konftitution ich unterfangen Dat, 
Hunderte von Millionen fir den China-Krieg auszu- 
geben, ohne vorher die Genehmigung des Boltes 
dazu eingeholt zu haben. Aus diejem Anlaß werden 
kräftige Attacken gegen die Regierung vorbereitet, 
namentlich von Seiten der Sozialdemokratie, welche 
für die Berfafjung, für den Willen des Volkes und 
gegen dejjen Vergewaltigung eintritt. 

Nicht minder interejjant wird das fein, was ung 
die Negierung zu ihrer Nechtfertigung bezüglich der 
unjauberen Gejchäfte, welche fie fich Bat zu Schulden 
fommen lajjen, wird jagen fónnen; die Negterung 
forderte und nahm zwölftaufend Mark von Nillionären 
zur WAgitation für ein gegen die Arbeiter gevichtetes 
Gejeg, welches den Arbeitern die Möglichkeit nehmen 
jollte, fich gegen die Ausbeutung ihrer Brotgeber zu 
wehren. 

So ijt denn die Spannung der Gemiither heute 
eine allgemeine, denn jeit Langem begannen Die 
Gigungen des Parlaments nicht mit jolch jenjationellen 
Angelegenheiten. Höret und (ernet! MN. 

Aus Nr. 322 des Kuryer Poznański 
vom 30. Oftober 1900: 

Betrifft den Pfarrer Krzefinski. 

Diejenigen deutichen Blatter, welche behauptet 
haben, der Herr Erzbifchof habe die Erfüllung der 
Bitte des Pfarrers Kızeiinski, auf längere Zeit ins 
Ausland gehen zu dürfen, abgelehnt, haben eine neue 
Unwahrheit behauptet. Dem Pfarrer Krzefinskt it 
nämlich der Urlaub feineswegs verweigert, jondern 
die Ertheilung desjelben lediglich aufgejchoben worden, 
und zwar wegen des Mangel3 eines Vertreters in 
der Parodie. Die Bejeitigung diejes Mangels kann 
erjt Die lebte Briefterausweihung herbeiführen, Die 
am vorigen Sonntage jtattfand. 

Aus Nr. 274 des Postep 
vom 1. Dezember :1900: 

Die Angelegenheit’ des Pfarrers 
von Krzefinski. 

Man Schreibt uns: Mi) 
Die Angelegenheit des Pfarrers von Krzefinski, 

welche bisher in der deutjcjen Prefje joviel Larm 
verurjacht hat und die immer noch thut von Stö- 
nigsberg bis Minden, ift den Lefern wohlbefannt. 
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Bisher haben wir mit Nücficht auf die Wahlen 
gejchwiegen. Weil die Wahlen gegenwärtig jchou 
vorüber find, jo fühlen wir uns verpflichtet, unfere 
Anfichten in der von SUrzejinstijchen Angelegenheit 
Darzuthun. 

Gs it uns darum zu thun, zu erfahren, was 
an diefer Sache wahr und was unwabr an ihr ift. 
Pfarrer von Srzejinśfi warnte die deutjchen Katho- 
(ifen in den Wählerverfammlungen, die er wohl jelbit 
einberufen hatte, vor den Antifemiten und Spzial- 
demokraten, was im Grunde genommen ein und 
dasjelbe ijt. Er fügte hinzu, daß ev in diefer Hin- 
jicht auf die Bujtimmung der geiftlichen Behörde 
vechne, welche ihn bisher noch nicht geriigt babe. 

So lautet die amtliche Erklärung des Pfarrer 
von Krzelinsti in dem an den Erzbijchof gerichteten 
Schreiben, auf welches ich diefer in dem an die 
Seijtlichfeit gejandten Numdjchreiben beruft. 

Das Selbitberufen auf das Schweigen der 
Behörde führte zu einem öffentlichen Verweife von 
Seiten des Crzbijchofś, zu einem unerhirt fcharfen 
Artikel, jowie zu einem Kommentar im Kuryer und 
jclieglich zu einem enetgijchen Rundjchreiben an die 
Geijtlichkeit. 

Das tt die Lage der Sache. 
Betrachten wir fie doch ein wenig mit friti- 

jchem Wuge. 

Das Pojener Tageblatt hebt den Umstand 
hervor, daß bisher noch fein Geijtlicher jo hart und 
jogar öffentlich gejcholten worden fei, wie Pfarrer 
von Krzejinsti. 

Cinverjtanden damit, daj die öffentliche MNiige 
eine jehr jcharfe war, nicht einverftanden aber find 
wir damit, dag bież etwas Neues gewejen ware. 
Das Pojener Tageblatt wird fich doch noch an die 
Angelegenheit des Pfarrers Bartjch im Wojnig erin- 
nern, denn eS hat doch zumdchjt jelbjt den Tenor 
der fanonijchen Wdmonition veröffentlicht, noch ehe 
diefe in die Hinde des Deliquenten gelangte. Die 
fanonifche Aomonition ijt eine der jchwereren 
Strafen, gu welcher das Berfchulden des Pfarrers 
DBartjch in gar feinem Verhältnif itand. Wir wenigjtens 
können gar fein Verjchulden erkennen. Pfarrer 
Bautjch Hatte zu einem polnifchen Manne, welcher wege 
eines Taujjcheine$ in deutjcher Sprache an thn ge- 
Ichrieben, gejagt, daß er mmithig deutjch geichrieben 
habe, da er Pole und auch der Geiftliche Pole fei 
und daß fie beide polnisch veritänden. Das aber 
wurde von gewijjen PBerfonen fajt einem Staats- 
derrath gleichgerechnet, da fie meinten, der Pfarrer 
Habe, indem ev ich der Mutteriprache annahm, gleich- 
zeitig das Deutjchthum bedrücdt. Go nur fonnte 
Das verjtanden worden jein, denn wofiir wäre eine 
jo ichwere firchliche Strafe erfolgt? 

Um diefe Strafe zu verfehärfen, wird fie in 
den Zeitungen veröffentlicht, e8 wurde fchon vorher 
gejagt, was da eintreten werde, und man publigirte 
eS tm Tageblatt. Das find unerhirte Sachen. Go 
etwas gejchieft in feinem effort. Bei uns aber 
hat die Furcht große Augen. Durch diejen At 
wurde das beleidigte Deutjchtbum demiithig um 
Verzeihung gebeten. Wenn Pfarrer Bartjch in ähn- 
licher Weile zum Schuhe der deutjchen Sprache auf- 
getreten wäre, jo hätte er den Ruf eines Helden er- 
langt, ex hätte vielleicht eine öffentliche Belobigung 
und Belohnung erhalten. 

Und noch einmal fragen wir mit Nachdrud: 
Nit welchem Rechte hat man fich über einen Geistlichen 
Ichon vor dem Uxtheil, vor der Strafe in den Bei- 
tungen ausgelajjen? Und wenn das auch nicht 



gejchehen wäre, war e8 denn durchaus nothwendig, 
vor der deutjchen Deffentlichfeit aufzutreten und fich 
niedrig verneigend zu jagen: „Seid ruhig, exem- 
plarijch ijt Der Pfarrer bejtraft, Der fic) Der pole 
nijchen Sprache annimmt.” 

Damals bedauerte das Pojener Tageblatt nich! 
diefe Art der öffentlichen Strafe. Natinfich han- 
delte e8 ich damal3 um einen polnischen Pfarrer 
gegenwärtig aber handelt e8 fih um emen — 
deufjchen. 

Worin hat Pfarrer Krzefinzfi gefehlt? 
Er Hat thatjächlich gefehlt, daß er jich, wie 

man allgemein jchrieb, um ein Abgeorbnetenmandat 
bewarb, ohne vorher die geijtliche Behörde um Er- 
laubniß gefragt zu haben. 

Seder Getjtlicje hat als Seelenhirt der erz= 
bijcójlichen Nefidenz OB feine Pflichten zu 
wahren. Die diesbezüglichen © Borjchriften find entjchieden 
ftrenge. Nur in Ausnahmefällen befreit auch die Kirche 
von Diejer Pflicht — und gwar dann, wenn eine that- 
fachliche Mothwendigtcit oder ein thatjächlicher Mugen 
in Aussicht jteht. Wer fich aus der ‘Barochie ent- 
fernen will, muß für einen von Der Behörde an- 
genommenen Vertreter forgen, wichtige Gründe an- 
führen und ausdrückliche Ermächtigung dazu haben. 

Wenn Pfarrer von Kızefinsfi Abgeordneter 
werden wollte, jo hätte er jich diesbezüglich vorher 
vergewijjern jollen; jonit hat er leichtfinnig Bro 
nicht nach Art eines Stiechenbeamten. 

Aus dem in dem Nundjchreiben des Crabifchofs 
angeführten Bafjus geht nicht hervor, bag Pfarrer 
von Krzefinstt tm Interejje feiner Kandidatur gez 
jprochen hätte. Er jagt, dag er in Der VBerfammlung 
„vor den Sozialdemokraten und Anttjemiten gewarnt“ 
und daß er fich nach diefer Nichtung hin auf das 
Ghia der Behörde berufen Habe. Wenn nun 
weiter nichts iff, fo fonnte er fic) immerhin auf 
Diejes Schweigen berufen. Die Behörde fannte feine 
Agitation, und wenn dieje Agitation nicht gefallen 
hat, jo hätte fie gleich im Keime eritidt werden 
miijjen: prineipiis obsta; die Behörde durfte die 
Verbreitung des Fehlers, die die Grenzen des Er- 
laubten überjchreitende Agitation nicht zulajjen. Die 
Erklärung, daß dies im. Intereffe der Wahlfreiheit 
nicht gejchehen jei — ijt Schwach. Das Berbot 
hätte nicht die Wahlfreiheit, jondern den Mißbrauch 
berührt; Diejeg Verbot wäre gerade durch den firch- 
lichen Grundjag, durch den Grundjag der Rejidenz 
deg Erzhirten am beiten begründet gewejen. Das 
hätte die Behörde jofort thun miijjen, als jie fich 
überzengt hatte, dag Pfarrer von Srzefinsfi Ab- 
gevroneter werden wolle ohne Dispens von den 
firchlichen Borjchriften zu haben. Darin fiegt der 
Serthum, die Berfehlung, denn eS it nicht gejtattet 
zu Ichweigen, auf irgend welche Weije eine fremde 
Simde zuzulajjen. Wir wijjen aus Erfahrung, dak 
die Behörde fofort jede Webertretung ahndet, jet es 
eine private oder öffentliche, jie jchreitet energifc ein 
— fie wartet nicht, bis {teh das Boje entfaltet. 
Dieje Eilfertigfeit war hier nicht zu verfpiiven. Man 
wußte nicht, was mit diefer Sache anzufangen jei, 
denn Pfarrer von Krzefinsft ijt nicht Pfarrer SGza- 
dzinśfi oder Pfarrer Bartich. 

Die Behörde trat erjt dann drohend auf, als 
Pfarrer von Krzefinsfi aus ihrem Schweigen Nuten 
gezogen hatte nach dem Grundjage: „Wer da 
jchweigt, obgleich er reden fanmn und follte, Der 
jttmmt zu.” Cr erflärte, wie ev jelbjt an den Erzbijchof 
gejchrieben, daß jeine Bekämpfung der Antijemiten 
ebenfalls durch das Schweigen der Behörde gerecht- 
fertigt jet. Das Hat man aufgegriffen und daraus 
Den öffentlichen Borwurj der „Herausforderung,“ der 
„„loyalität” gemacht. 
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Mögen e die Qejer beurteilen, ob alle Schuld 

auf der Seite des Pfarrers von Krzefinski liegt — 
wir bitten auf einen Augenblik zu vergefjen, daß 
Pfarrer von Krzejinśfi für ung bereits ein Deut- 
cher tft. 

Wenn jieh auch Pfarrer von Srzejinsfi Diejer 
Wendung bediente, jo hätte er fie nicht gebrauchen - 
jollen mit Nücjicht auf die SKlugheit. 

Er verfuhr leichtfinnig, unpraftijch, denn er 
fonnte und hätte vorausjehen jollen, dak dies einen 
Sturm gegen die vielleicht vom Vorurteil befangene 
geiftliche Behörde hervorrufen mußte; er hätte auch 
den Schein meiden miijjen, denn feine Behörde müßt 
jel6ft den Heinften Fehltritt aus, fie lenft vom Kern 
der Sache ab, flammert fih an den Strohhaln, an 
irgend etwas noch jo Ve 

&8 verblieb nicht bei der Durch den Dekan ver- 
öffentlichten, mit der amtlichen Unterjchrift des Erz- 
bijchofs derjehenen harten Rüge; den Reit brachte 
ein im Suryer veriffentlichter Artitel. Jeder unpar- 
teiijche Mensch muj dieje Art von Rüge verurtheilen. 
E3 war ausreichend, wenn das erzbijchöfliche Schreiben 
veröffentlicht werden mußte. Mit welchem Rechte 
jtellt ein weltliches Blatt einen Geiftlichen an den 
Pranger, mit welchem Nechte plaudert e3 interne 
Geheimnifje aus? Die Deffentlichkeit braucht es nicht 
zu willen, dak Pfarrer von Krzefinsfi aus Lutom 
verjeßt worden ift. Das Recht, diefe Diskretion zu 
verlangen, bejigt der geijtliche Stand, jeder Pfarrer. 
Go etwas thut feine Bureaufratie. Wohin wirde 
Dieje Praxis führen, wenn Der Bijchof von jeder 
Bejtrafung eines WfarrerS berichten wiirde, dah 
fie infolge „maßgebender Beweggründe erfolgt fei?” 
Man muß gegen einen Wfarrer gerecht jein und am 
meilten gegen einen gehaßten. Der Artifel des 
Kuryer ijt nicht Dejjen eigene Arbeit. Schon Die 
häßliche UWebertreibung charakterifirt ihn, da er von 
dem „Schwur“ fpricht, die geiftliche Behörde zu 
achten und ihr geforjam jein zu wollen. Bon einem 
Schwur ijt niemanden etwas befannt; es ijt nur ein 
Verfprechen. C8 geziemt jich nicht, mit Begriffen 
und Worten Kurzweil zu treiben. 

Das Tageblatt und auch andere Zeitungen 
haben Darin recht, wenn fie jagen, daß jener bijchiflidje 
Akt auf die Wahlfreiheit der Wähler Einfluß aus- 
üben fünne Das ijt eine flare Sache. Es wird 
dies Durch die Thatjache beftätigt, daß man ihn zu 
agitatorischen Bwecfen benugt Hat, in dem man dies 
Schreiben unter die Wähler vertheilt und in den 
öffentlichen Verjammlungen an dasjelbe erinnert hat. 
Seder nimmt an, daj der Crgbijchof zu Gunften des 
polnijchen Kandidaten gewirkt Habe. Der Erzbifchof 
wollte und fonnte das nicht thun, aber e$ macht 
dies einen jolchen Eindrud — gegen eine Thatjache 
{apt fich nicht opponiren. 

Schlieglich meinen wir, daß feine andere geijt- 
fiche oder weltliche Behörde mit jolchem Pomp und 
Lärm aufgetreten wire. Wir find der Anficht, dag 
eż genug gewejen wäre, dies alles unter vier Augen 
abzumachen. 

€8 bleibt nun noch ein Wort über das an Die 
Geijtlichieit gerichtete Rundjchreiben zu jagen, in dem 
ein jcharfer und Harter Ton zu jpitven it. 

Was verbietet das Numdjchreiben unter Ylme 
drohung harter Strafe? Bor allem muß erwähnt 
werden, daß, wie wir erfahren, ein Rundfchreiben des Erz- 
biichofs Ledochowsti exiftivt, welches der Geijtlichfeit 
jegliche Wahlagitation verbietet. Njtnun bien Nund- 
fave aufgehoben worden? Nein, und doch waren 
wir Zeugen witthender Agitationen. Der Ergbijchof 
von Stablewsfi |cheint die frühere Berordnung dahin 
gu modifiziwen: „Sch vermehre 3 nicht, die als 
geeignet anerfannten Standidaten zu unterjtitben, 



wenn die nur in wilrdiger und entiprechender Weije 
qejchieht.” Das ift eine fehr (oje Umschreibung, ein 
unverjchloffener Weg zu unmwirdiger Agitatton. Wir ge: 
dentender wahnfinnigen,umvindigenAgitation, gejchehen 
unter den Augen der Behörde im Sahre 1893 und 
auch zu anderer Zeit. C8 gejchahen von Seiten 
mancher Geiftlichen himmeljchreiende Mißbräuche. Cs 
wurde das Anfehen des Staates, der Safriftei, der 
Kanzel und anderer jehr heiligen Stätten gemth- 
braucht. Natürlich thaten jie das zu Bweefen Der 
höfiichen Bolitif. Neugierig wären wir, ob der 
Erzbijchof auch jo gejchwiegen hätte, wenn fich irgend 
ein Geiftlicher erdreljtet haben witrde, auch nur ein 
Wörtehen zu Gunsten der Kandidatur der Bolfspartei, 
jo 3. B. zu Gunften des Hen Andrzejewśfi zu 
veden, al3 ex gejchwiegen hat, wie die Getjtlichen Die 
Kandidatur des Gegner unterjtiigt haben. Der 
Drendownif riigte dieje Praxis; der Goniec bee 
fómypft fie, indem er verficherte: „Wir wijjen (wir 
bitten, dies ausdrücklich zu merfen), daß Die jungen 
Bifare und Manftonare vom Dome nicht auf eigene 
Fauft politifiven, jondern vielmehr. die Ausführer 
des Willens ihrer geiitlichen Obrigfeit find und nach 
deren Jnfpiration arbeiten”. (Nr. 195, Jahrgang 1893.) 

Die jungen Geiftlichen vom Dome fptelten und 
jpielen nach verjchiedenen Richtungen bin eine wick 
tige Nolle. Dab fie nicht auf eigene Jauft politifint 
haben, it Ihatjache, wenn auch Der Goniec dies 
nicht verjichert Haben wide. 

Man fann aljo jagen, dag fich die Verficherung, 
„daj Die geijtliche Behörde jeglicher politischer Algi= 
tation geumdjäßlich fern jtebt," mit der Wahrheit 
nicht verträgt. 

Wir haben noch einen bejjeren Beweis. Der 
bedächtige Bijchof, das Haupt dev geiftlichen Behörde 
jelbjt, agitirte gar mächtig fiir die Berke der Hof- 
politif. Befannt ijt das Telegramm aus Rom zu 
Händen des Pfarrers Dr. Kantecki in Stvelno, befannt 
it der an Dr. Iazdzewsfi gerichtete Brief, mit einem 
Worte: wir fennen jene Agitation, an welcher jogar 
die erzfatholifche Germania Anftoß genommen, indem 
jie dies eine in der Gejchichte des Parlamentarismus 
unerhörte Erfcheinung auf Seiten der geiftlichen Behörde 
genannt hat. 

Wir können daher diefe Erklärung höchitens 
al3 eine Bitrgjchaft fiir die Zukunft annehmen, einit- 
weilen bleiben wir ungläubige Thomafe. 

Was fich aus diefem gegenwärtigen Ungerwitter 
noch entwickeln wird, das fann Niemand willen. C3 
war dies aber ein falfcher Schritt, vielleicht gar ein 
febr fataler. 

Aus Nr. 270 deg Orędownik 
vom 27. November 1900: 

Stimmzettel, 
Von Hammer aus find von unjerer Redattion 

Stimmzettel verlangt worden, ebenjo von Wollitein 
aus. In YBolljteln hat am Donnerjtag eine Bolis= 
verfammlung jtattgefunden, und am Sonnabend früh 
gelangte die Karte eines dortigen befannten Bürgers 
an ung, worin ftand, daß feine Stimmzettel vor- 
handen jeter. Wir haben einen entjprechenden Aufs 
trag ertheilt und es find Stimmzettel abgejandt worden. 

Gleid) nach Veröffentlichung des Stichwahl 
terming Hat man von ung telegraphiich 6000 Stimm 
zettel verlangt. Wir erfahren, daß man vom 
Daiennif telegraphiich 5000 gefordert hat. Das alles 
ind private Verlangen, denn dag Zentrahvahltomitee 
bat 22000 Stimmzettel zur Verjendung gebracht. 
Bis zum vorigen Donnerjtag, algo eine Woche vor 
der Wahl, waren zufanmen 32000 Stimmzettel ver- 
jandt.  Trogdem laufen Befehwerden über das Fehlen 
von Stimmzetteln ein. 

. dafür verantwortlich machen, 

32000 Stimmzettel für 8—9000 thatjächlich 
jtimmende Wähler ijt nicht allzuviel; denn auf jeden 
Wählenden entfallen nur 31/5 Zettel, während eż 
4—5 jein müßten, aber anderentheils ift e8 nicht jo 
neal bag e3 in Wollftein an Stimmpetteln fehlen 
jollte. 

Dasjelbe gejchah bei der erjten Wahl. Ridhtig 
it, bag das Zentralfomitee in einer gewijjen Periode 
nur 15000 Zettel verjandt Hat, dann. find weitere 
Taujende zur Berjendung gelangt und dennoch fehlte 
e8 in gewiffen Gegenden an Stimmzetteln. Im der 
Nahe des Komitees gab e3 auch feine. In manchen 
Drten nugten Stimmzettel am Orte befonder3 ge- 
druckt werden, wo aber feine Druderei vorhanden 
war, mußte man jolche jchreiben. 

Hier muB augenscheinlich etwas Ungewöhnliches, 
Gehetmnipvolles im Spiele fein. Soweit wir die 
dortigen Berhdltnijje einigermaßen kennen, müfjen die 
vom Bojener Zentralfomitee verjandten Zettel irgend- 
wo in gewijjen Pumften in den Streifen aufgehalten 
werden. ES muß ein thatjächliches Sequejter diejer 
Karten ftattfinden. Nur auf Dieje Weife fant man 
fich erfliren, daß in Wollftein 3. B. am Donnerjtag 
eine Volfsverjammlung ftattgejunden hat und dap 
am jreitag noch nicht Die entjprechende Zahl von 
Stimmzetteln vorhanden war. Uns ift ein zweiter 
ähnlicher Fall befannt, den wir hier nicht mit Namen 
nennen wollen, wo im Zentrum einer lebhaften 
Agitation alles in Vorbereitung war, wo eż aber 
4 Tage vor der Wahl an den entjprechenden Stimm: 
zetteln mangelte. 

Wir wollen ebenfalls Niemanden  perjdnlich 
injofern als Graf 

Matthias Mtielzynsfi aus Kóbnig in diefer Hinficht 
alles gethan Hat, was menjchenmóglich gewejen ijt. 
Dafür ijt unfere traditionelle Organijation verant- 
wortlich, die fich nur auf einen Fundamentitein, 
D. h. auf das Wahlkomitee ftüßt. Darin fteckt die 
Urjache des Uebel8. 

Ju Nr. 273 bom 30. November jchreibt 

der Orędownik 
mit Bezug auf denjelben Gegenitand: 

„Der Goniec fchreibt unter Berufung auf unfer 
Blatt, der Mangel an Stimmzetteln fei die Folge 
irgendwelcher. Zauberftückchen und er ftellt allerhand 
Bermuthungen auf. Wir glauben, daß unjer Artikel 
Niemandem Anlaß gegeben Hat, zu jo feltjamen 
Muthmaßungen. Bei den Wahlen fehlt es in vielen 
Wahlkreifen jtet3 an Stimmzetteln, nur wird wenig 
davon gejchrieben. Heut find im Wahlfreife Bomft- 
Mejerig Klagen darüber in die Deffentlichfeit ge- 
rathen; denn unter dem Cinfluß einer rührigen 
Agitation ijt dajelbjt die Bolisbewegung erwacht 
umd das Bolf begann jich da zu melden, wo e3 an 
Stimmzetteln fehlte. 

Aus Ju. 271 des Orędownik 
vom 28. November 1900: 

Die Einfchranfung des Rechts, fich 
öffentlich zu verjanmmeln, 

Von dem Borjtande des hiefigen Schneiderver- 
bande geht uns nachitehendes Schreiben zu: 

Die in Bofen immer dfter auftretenden Fille 
der Erichwerung des Verjammlungsrechts ruft unter 
der Bevölferung immer ärgere Crbitterung hervor. 
Schon die legte Verfammlung im Bazar fonnte in 
einem größeren Saale nicht jtattfinden, weil der 



Pächter des Doppelt jo großen Lambert jchen Saals 
diefen nicht hergeben wollte, weil er befürchtete, daß 
ihm polizeilicherjeit3 würden Schwierigkeiten gemacht 
werden. Nicht bet Volfsverfammlungen allein 
fonunen jolche Hinderungen vor. Die Handwerker 
in Pojen und, wie wir erfahren, auch diejenigen in 
der Proving fommen in Die gleiche Lage. Sie 
melden die Berjammlung poligeilich an und erhalten 
die im Vereinsgejeh vorgeschriebene Meldebejcheint- 
gung; im lebten Augenblict erfahren fie jedoch, daß 
der Wirth mit einem Male aus von ihm unab- 
Hingigen Gründen die Hergabe des Caale3 ver: 
weigert, Denn, wie er erläuternd Hinzufügt, die Polizei 
giebt ihm einen Wink Dem Anjcheim nach it aljo 
Alles in Ordnung, die Polizei jchrantt Niemandens 
Verjammlungsrecht ein, aber die Verjammlung fann 
nicht zu Stande fommen, da der Wirth jchlieglich 
Die Hergabe des Caaleg verweigert. Das Hat Die 
Hieligen Tijchler, Schuhmacher, Töpfer und Schneider 
getroffen. 

Die Żadverjammliungen diejer Handwerker haben 
die Vertheidiqung der gemeinjamen Erwerbsinterejjen 
zum Breet und auch die Erhöhung des Lohnes, 
awects Bejjerung der Exiitenz der Handwerfer über- 
Haupt. Bu diefem Zwecke jehliejen fich die einzelnen 
pachvereine zu Verbänden zufammen, denn in Maffe 
tamm man mehr ausrichten, um fich im Nothrall 
materiell zu Hilfe zu kommen. Die gedachten Ber: 
bande, welche fich in Politif nicht einlaffen, werden 
behördlicherjeits als politische Vereine betrachtet und 
von Boltzeibeamten überwacht. C3 wäre das für 
die betreffenden Fachvereine nichts Schlimmes, wenn 
die Polizei nach der Ertheilung der gejeglich vorge- 
jchriebenen Meldebeicheinigung nicht hinter dem 
Nücen des BWereins den Lofalinhabern „Winfe” 
gübe, was zur Folge hat, daß die Bevölferung von 
dem ihr gujtehenden DVereing- und Verjammlungs- 
rechte feinen Gebrauch machen fann.  Dieje Ber: 
hältniffe haben fich auch den hiefigen Schneidern 
fühlbar gemacht, die bei verschiedenen Lofalinhabern 
den Saal zu Verfammlungszwecden mietheten, im 
legten Augenblick jeitens derjelben aber im Stich 
gelafjen wurden. Wir müfjen Abgaben, jogar - Hu- 
ichlagitenern zahlen, 3. B. zur Unterhaltung Der 
Handwerferfammern. Kann man bei den unerhörten 
Thenerungsverhältnijjen allen Lajten gerecht werden? 

Wir befinden uns aljo, wie dies in der lebten 
Berjammlung im Bazar hervorgehoben wurde, in 
der Lage, daß wir fowohl im wirthichaftlicher, als 
auch in nationaler Beziehung hintenangefegt werden, 
unter jolchen Verhaltnijjen aber mitjjen wir materiell 
zu Grunde gehen. Davon find Alle in Handwerfer- 
freijen fejt überzeugt. 

Alle Schneider PojenS werden aufgefordert, fich 
Dev Drganijation anzujchliegen, denn nur gemeinjame 
Kraftanjtrengung fann uns helfen. Cingetehnen fann 
man fic) bei Herrn Berfowsti, Schuhmacher- 
ftrage 11, III. 

Der Borjtand des Schneiderverbandes 
in Bojen. 

Auf obigen Aufruf machen wir den Landtags- 
Abgeordneten Hern dv. Glemboch aufmerfjam. Er 
war in der Verfammlung im Bazar anwejend, wenn- 
gleich ihn das Verjammlungsfomitee nicht bemerkt 
hatte, er hat aljo die Anfchauumgen der hiefigen Hand- 
werferfreife fennen gelernt. Wir bezweifeln nicht, 
daß er jich diefer Sache aufrichtig annehmen wird. 
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Aus Nr. 328 des Kuryer poznanski 
vom 4. Dezember 1900: 

Schneidemühl, 

Der Landrath Hiefigen SKreifes hat an Die 
Gemeindebehirden Formulare mit der Bitte gejandt, 
daß in ihnen auf Grund der für die VBoltszählung 
getroffenen Feititellungen für das Vandrathsamt, 
nicht für das Statiftiiche Amt, Nubriten ausgefüllt 
würden betreffend Name, Stand, Gejchlechi, Neligion 
und Mutterjprache aller Einwohner. Die hiefigen 
Zähler erhielten von dem WBorjigenden der Bahl 
fommifjion, dem zweiten Bitrgermeijter Herrn Liebes 
tanz, Dieje von dem Landrathsamt überjandten Papiere 
mit der Bitte ausgehändigt, fie nur bezüglich der- 
jenigen Einwohner der Stadt auszufüllen, deren 
Mutterjprache nicht die Deutjche jei, da die Zähl- 
fommifjton der Anficht fei, dag Die HYählbeamten zu 
fehr mit Arbeit überlajtet wären, wenn fie Dieje 
pormutlare bezüglich aller Bewohner ausfüllen follten. 
Die hiefige Bevölferung ijt dadurch beunruhigt, daj 
das Material betreffend die Volkszählung anderen 
al3 ausjchhieglich jtatijttjchen Zwecken dienen joll, 
troß der Berficherung, daß e3 anderen Jweden nicht 
dienen werde. lm jo mehr wundert die Einwohner 
der Stadt der Umstand, daß es fich Hier darum 
handelt, für den Landrath diejenigen WBerjonen zu 
notiren, welche bei der Volkszählung die polnijche 
Sprache als ihre Wtutterjprache angegeben haben. 
Die Verantwortung für dieje Mittheilung überlafjen 
wir dem Wejtpr. Boltsblatt, welches fie gebracht hat 

Aus Mr. 274 des Orędownik 

vom 1. Dezember 1900: 

S hrim m. 

Auf die nach Berlin gejandte  Bejchwerde über 
Die hiefige Poft, Die jeit einiger Zeit nicht allein feine 
polnisch adrefjirten Sendungen annimmt, jondern 
auch Kier einlaufende zurücichiet, haben Die Inter- 
ejjenten den Beicheid erhalten, die Sache gehöre vor 
die Oberpoftdireftton in Pojen — Dieje hat aber in 
diejer Angelegenheit bisher feine Antwort ertheilt. 
AS Kuriojum tft hervorzuheben, daß man fich 
weigerte, eimem gewijjen Bürger deshalb Packete 
herauszugeben, weil die Adrefje „Antoni“ lautete, 
während jein deutjcher Vorname „Anton“ heißt. 
Jnterejjante Zeiten, das muß man jagen! Dieje 
legten Nadelftiche erachtet mancher allgemein als die 
Vergeltung für die herrliche Schrimmer VBolfsver- 
jammlung, die in Sachen der polnifchen Sprache ver- 
amitaltet worden ijt... 

Aus Nr. 272 deg Dziennik poznański 

vom 29. Movember 1900: 

Betrifft das Schulwejen. 

Die Auffiht über den fatholijden Neligions- 
unterricht ijt in den hiefigen Schulen feitens der 
Königlichen Regierung den betreffenden Pfarrern, in 
deren Parochieen die Schulen belegen find, über: 
tragen worden, in den Zahljchulen Dagegen, d. i. in 
der Müttelfchule für Knaben und derjenigen für 
Mädchen, jowie in der Bürgerfchule wurde mit diejem 
Amt der Geijtliche, Herr Profefjor Klosfe betraut. 
Die Geiftlichen walteten ihres Amtes mit großem 
Eifer, ja, fie mußten jogar alljährlich dem Herrn 



Grzbijchoj Bericht erjtatten und fo lange der Relt- 

gionsunterricht in polnijcher Sprache ertheilt wurde, 

fiel e8 feinem der Herren Reftoren ein, fic) mit 

diefem Gegenftande näher zu bejajjen. Nach der 

Einführung des Neligionsunterrichts im deutjcher 

Sprache änderten [ich die Berhdltnijje. Der Herr 
Kreizfchulinipeftor und die Herren Neftoren, deren 

e8 in Alt-Pofen 9, darunter 7 ebangelijche, giebt, 

zeichnen fic bei der Ausübung der Aufjicht über den 

fatholiichen Neligionsunterricht durch gropen Eifer 

aus. Ohne vorherige Benachrichtigung der Geijt- 

fichen, ja, mit deren völliger Uebergehung halten“ fie 

recht eifrig Prüfungen ab und halten fleißig auf die 

Fortjchritte der Schüler in diejem Gegenftande, gehen 

in ihrem Eifer fogar jo weit, daß jie (bie evange- 

lijchen Nektoren) an die fatholifden Stinder jelbit 
Fragen richten und fie in der Religion prüfen. Dies 

wire lächerlich und winde fich für die Humo- 

riftifchen Blatter eignen, wenn e3 nicht für ung 

jo jcjmerglid) ware!! Was haben aljo der 
Glaubensunterricht, die Herren Pfarrer und der 

Herr Profejfor Klosfe den Herren Rektoren gegen- 
über zu bedenten? Diejes Amt ijt ihnen ja doch, 

jo viel ung befannt fit, von der Königlichen Negierung 
übertragen und bis jebt nicht abgenommen worden, 
alio fann etwas derartiges mur in unjeren Gegenden 
jich ereignen. Das Verfahren der Herren Neftoren 
it der Handgreiflichite Beweis dafür, wohin die 
Strömung abzielt, ferner ein jchlagender Beleg auch 
dafür, dag der Neligionsunterricht in unjeren Landes- 
teilen aufgehört hat, eine Sittenlehre gu fein und 
nur ein weiteres Mittel der Drefjur und der Hint- 
anfeßung unferer Sprache geworden it. Um zu 
errathen, was daraus fiir ein Gejchlecht erwachjen 
wird, braucht man fein Wahrjager zu fein, Doch 
was niigt das Alles, wer Wind jie, wird Sturm 
ernten. Wir möchten nur wiffen, ob dies Alles mit 

Kiffen der vorgefesten Behörde gejchieht, denn in 

diejem Falle würde die Getitlichfeit in der Schule 

nicht mehr nótbig fein. Früher, als der Neligions- 

unterricht in polnijcer Sprache evtheilt wurde, hielt 
e3 jehr jchwer, aus den zu Schulzwecken bejtimmten 
Geldmitteln einen Katechismus oder eine Bibel als 
Handbuch zu erhalten, obwohl alljährlich im Stadt 

haushaltsetat bedeutende Beträge zu Büchern für 
arme Kinder ausgeworfen find; für Katechismen und 
Bibeln gab es fein Gelb. 

M18 aber der Unterricht in Deutjcher Sprache 
eingeführt wurde, fanden fich jofort Mittel und zwar 
fo bedeutende, dag jedes Kind einen Katechismus 
und eine Bibel erhielt und zwar nicht nur Die 
Kinder armer Eltern, fondern auch die Schülerinnen 
und die Schüler der Bahlfdulen! Aber ganz recht, 
unsere Schulen befinden fi in einem fieberhaften 
Bujtande, denn e8 joll von Berlin aus eine große 
Revifion ftattfinden, alfo muß mit vollem Dampf 
gearbeitet werden, um fich glänzender Erfolge rühmen 
zu fórnen und dadurch der aujwieglerijchen polnischen 
$rejje den Mund zu ftopfen. Die Zeiten find jebt 
nämlich derartig, daß man uns Unvecht thut, daß 
man uns unieren theuerjten Schab, die Mutter 
jprache verfümmert und wenn wir nur einen Laut 
der Kage hören laffen, dann ijt gleich die Hebpreile 
daran jehulb. 

Aus Nr. 275 des Dziennik Kujawski J 
von 1. Dezember 1900: 

Aus Gembig. : 

Aus unferem Städtchen gelangen jelten einmal 
Nachrichten in ımjere Zeitungen, obwohl man über 

Manches Mittheilung machen mühte, damit auch das 
breitere Rublitum hiervon etwaś erfahre. 

Sch Habe zwar feine aroße Gewandtheit im 
Schreiben von Korrefpondenzen, dennod) wage ich 
einige Worte zu fehreiben, damit auch die Leer des 
Dziennić Kujawski erfahren, wie man jegt fa- 
tgolijhe Schulen cinweift....! 

Bor drei Wochen fand bei uns die Eröffnung 
einer viertlajjigen Schule ftatt. Wenn ich, der ich 
bei diefer Eröffnung zugegen war, und mit mir alle 
fatholifchen Väter, daran denfe, fo treten ung Die 
Thranen in Die Augen, und der Schmerz frampft 
einem das Herz zufammen. 

Denn man Hat unfere fatholifchen Gebräuche 
in feiner Weife beachtet, man hat die Schule nicht 
mit geweihten Walfer eingeweiht, man Dat Die 
Kinder nicht in ihrer Mutter}prache beten, noch Die= 
jelben in Diejer Sprache irgend eins unjerer jo 
ichönen Sirchenlicder fingen lafjen. Statt Dejjen 
trat der Kreisichulinipektor auf und hielt eine Rede, 
in welcher er u. I. jagte, wieviel wir der preugijchen 
Regierung zu verdanfen hätten. ALS diejer Theil 
Polen, fo jagte er, zu Preuken gekommen jet, 
perrjchte hier Derartigeś Elend, daß jich das 
Rolf nur von Wurzeln und Sträutern 
ernährte, Brot Habe fich nur auf dem Tifche der 
Neichen befunden, für einige Dörfer fei nur 
ein einziger Badofen vorhanden ge- 

wejen. i ih = 
Sch verftehe nicht, wie der Kreisfchulinjpettor 

folche Dinge erzählen fonnte. Cr hätte doch aus 
der Gejchichte wijjen müfjen, da e3 im diejem jegt 

jo ehr Ichändlichen Polen nicht fo jchlimm ausjehen 

mußte, wenn oft viele Deutjche zu demjelben ihre 

Zuflucht genommen haben, um dort ihr Brot zu 

finden, welches fie in ihrer Heimat) nicht hatten; 
er hätte doch wiffen miiffen, Dag diefes arme Polen 
foviel Getreide bejejjen Hat, daß eS mit demjelben 
nicht nur die Nachbarländer, jondern auch das Aus- 

land verjehen Hat. 
Diefer Herr Sprach weiter davon, daß cS feine 

Aerzte, Apotheker, feine Pojtanjtalten gegeben Habe, 
dag in Kranfheitsfallen das Bolt zu Schäfern, alten 
Frauen u. |. w. feine Zuflucht genommen hatte, 
Dag die Leute in ärmlicher Kletdung und in Holz 
pantoffeln herumgegangen feien. Wir wijjen jehr 
wohl, mit wem die Holzpantoffeln und Tabafż= 
pfeifen nach polen eingewandert find. Und was 
bie Apotheken und Poftanftalten anbetrifft, jo gab 
‚8 zu jener Zeit nirgends fo viel, wo damals Aber- 
glauben blühte, blüht er auch heut noch, aber dort, woher 
der Schulinjpettor, joviel ich gehört Habe, zu uns ge: 
fommen ijt, nämlich in Berlin am metjten, wo jo 
ungehenerlicher Aberglaube zu finden it, wie man 
in Bolen von einem jolchen niemals gehört hat. — 
Ich Hätte moch viel auch über andere Dinge zu 
jchreiben, aber ich Habe heut feine Beit übrig. Viel- 
leicht fpäter einmal! 

Ein polnijch-fatholijdher Bater. 

Ans Weft: und Oftprengen. 

(18 Mr. 141 der Gazeta Gdańska 

vom 27. November 1900: 

Zu der Verfügung des 
Landrathsamts Neuftadt (NBejtpr.) 

betreffend die Bolfszahlung 

bemerkt die Gazeta Gdansfa: 
„Das mug man jagen, fer jchón und dabei 

unzweidentig! Die Behörden beftimmen aljo über 



Die Nationalitat des Dtenjchen und jchreiben ihm 
bon vornherein vor, wie ev fich in der bezüglichen 
Qijte eintragen foll. Angejichts dejjen bemerken wir: 

Die Zählfarten enthalten Mubrifen  zwedź 
Zählung der Bevölferung der Nationalität nach. Da 
wir in einem VBerfaffungsitaat leben, haben weder 
der Landrat noch Die Poligeibehirde über unjere 
Nationalität zu bejtimmen, jondern wir jelbjt. Eben- 
jo, wie die Deutjchen feinen Unterjchted machen 
swijchen dem Preußen, dem Bayern, dem Wirrttem- 
berger u. |. w., ebenjo machen wiv Polen feinen 
Unterjehied zwijchen dem Pojener und dem Weft 
preugen. Wer fieh aljo als wahrer Pole fühlt, 
der wird auch in der ihm itbergebenen Zählfarte als 
Bole die Rubrif polnisch unterjtreichen ohne Mitel 
ficht darauf, ob er an der Warthe oder an der 
Weigel geboren worden ift. 

Landsleute! Lajt Euch alfo nicht bethiren! 
Sobald man Euch die Zählliite ins Haus bringt, 
jo unterftreicht ohne Weiteres die Rubrif polnijch, 
und möge man dann machen, was man will. Wenn 
man Cure Eintragung ändert, jo wird daraus 
erfichtlich fein, daj eS fich Senen überhaupt nicht 
Darum handelt, die Zahl der Eimvofner ihrer Ma- 
tionalitót nach fejtzujtel(en. 

Es braucht auch Niemand zu befürchten, man 
werde ihn dafür zur Nechenfchaft ziehen, daß er [ich 
offen zu jeiner Nationalität befannt Hat; denn das 
verlangen doch die Höheren Behörden, fein Landrath 
pat alfo dag Recht, irgend welche jpezielle Verfügungen 
zu erfaffen, Die Cure Rechte einfchränfen. Die 
Sache liegt flar auf der Hand. 

Die Negierung will die Zahl der Bevölferung 
feftftellen und darum hat fie die Zählung Derjelben 
angeordnet. 

In die Zählfarten ijt u. AM. auch die polnijche 
Sprache aufgenommen, Ihr Landsleute habt  aljo 
das Recht und Ihr folltet auch eintragen oder auf 
Die bezügliche Frage der Ortsjchulzen oder anderer 
Zähler ausdrüdlich antworten, dag Ihr Polen jeid 
und unter die Nubrif polnijch eingetragen zu werden 
verlangt. Wenn einer der Beamten Euch ein- 
wendet, Shr jeid Sajjuben und feine Bolen, Dann 
fegt einem |olchen Schriftgelehrten am beiten eine 
Nummer der -Gazeta Gdanśta vor, die doch im 
polnifcher Sprache erjcheint, und erklärt, dak Shr fie 
versteht! Cin vernünftiger Menjch wird dann faum 
noch behaupten, ein Kajjube jet fein Bole. Wenn 
man interfer dennoch Die bezügliche Eintragung 
ändert, ohne Euer Wiffen und Willen, jo it das 
die Sache Sener. "Eine folche Zählung wird Dann 
wohl aber feinen Werth haben. 

Immerhin, Landsleute, lajt Euch weder ein- 
jchüchtern, noch bethören, fondern unterjtreicht in Den 
bezüglichen Lijten nur Die Mubrif polnisch. Damit 
ftellt Shr vor der Welt fejt, Daj die polnijche Nation 
noch nicht untergegangen ijt, obgleich man jie viel- 
leicht jehon (ingjt Bat begraben wollen. Cinigfeit 
macht itarf. Das wijjen die Deutjchen wohl, und 
darum fuchen jie, um ung deito Leichter zu bezwingen, 
und in Gattungen einzuordnen, wie Sajjuben, 
Majuren u. |. w, wm uns dant um jo leichter zu 
germanifiver. ES heißt das geradezu einen Seil 
zwifchen die polnijche Bolfsgejammtheit treiben, was 
übrigens jeder leicht wahrnehmen fann. Darum, 
Zandglente, Saft Euch nicht ins Garn (ocen, jondern 
handelt jo, wie e$ Euch das Gewijjen gebietet. 

Aus dem Pojenjchen theilt man dem Wielfo- 
polanin mit, manche Sommilfare hätten auf den 
Schulzenfonferenzen empfohlen, die Polen jollten fich 
nicht als jolche, jondern als preußiiche Unterthanen 
eintragen. Dummheit! Cine jolhe Rubrif giebt eż 
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in der Zählliite nicht. Dagegen giebt eż eine 
Rubrif polnijcj und an Die wird fich jeder wacłere 
Bole halten.“ 

Aus Nr. 144 der Gazeta Gdańska 

vom 4. Dezember 1900: 

Um einen Mlarteritor. 

Sfarlin, den 29. Nov. 

Gelobt jei Sejus Chriftus!  Diejen altpolnifchen 
Gruß Der geehrten Redaftion fowie den Lejern Der 
Gazeta Gdansfa bietend, jchaue ich mich furchtjam 
um, ob Hinter mir etwa ein preubijcher Poligtjit mit 
dem Ufas steht, daß nad des Herrn Landraths 
Willen einem andern gejtattet jei, ohne feine Gre 
laubnig diefen chrijtlich-fatholiichen Gruß anzuwenden. 

Wenn nämlich die preußische Polizei entgegen 
dem durch Königswort verbürgten Verjprechen, dak 
c3 unter preußiicher Herrichaft freijtehe, nach den 
Sitten und Bräuchen unjerer Borfagren zu leben, 
die Aufitellung von Kreuzen, Mearterjtöden und 
anderen Yeichen des chrijtlichen Befenntnijjeg ver- 
bieten fann, wie dies aus der unten angeführten 
Berfügung des Landraths des Kreijes Löbau her- 
vorgeht, jo fünnte man uns mit Ddemfelben Recht 
den fatholijchen Gruß „Gelobt fet Jefus Chrijtus” 
verbieten. Die Sache verhält fich folgendermaßen : 
Durch Gottes Gnade habe ich mit meiner Frau im 
Mai d. 38. eine Pilgerfahrt nah Nom ausgeführt. 
Zum Andenken an die glückliche Heimfahrt beichlofjen 
wir, in unjerem Garten dicht am Wege nicht weit 
von der Kirche entfernt einen Marteritoc aufzuftellen, 
auf welchem neben einem Kreuz und einer Mutter- 
gottesfigur auch eine Tafel mit der Infchrift einge- 
mauert werden jollte: „Śnadenjagr 1900”. 

Die erforderlichen Steine und Ziegeln hatte ich 
Ichon angefahren, das Kreuz und die Tafel follten 
Diejer Tage eintreffen, Bement war auch vorhanden, 
und binnen Kurzem jollte der Bau begimen. 

Mit einem Male trifft vom Herr Amtsvor- 
fteher ein Ufas des Landraths ein. Auf den erjten 
Did gewann es den Anschein, daß der Herr Amt: 
vorfteher aus Wobhlwollen gegen mich nicht hat 
haben wollen, daß ich mich zweclos Unfojten aus- 
jege und daß er mir Diejerha(b eine Abjchrift des 
Ufajes des Heren Landraths zugefandt hat. Denn 
im Jahre 1897 find in Lefart, dem Almtsjig des 
Herm Amtsvoritehers, gar zwei Marterjtöcde ohne 
jede Hinderung aufgejtellt worden. Aber es ijt auch 
möglich, daß Der Herr Amtsvoriteher mich deshalb 
warnt, um jpäter nicht im Auftrage des Landraths 
den erbauten Marterftod duch amtliche Gewalt 
wieder niederreißen lafjen zu mitjjen. 

Sn früheren Zeiten hat jo mancher chuijtliche 
König aus Anlaf eines glücklich beendeten Krieges 
Kicchen gebaut. In der Schweiz, in Bayern und in 
anderen fatfolijchen Gegenden verdanft jo mancher 
Marterito und jo manches Kreuz feinen Urjprung 
einem glitcliche oder unglücklichen Creignip, das 
fich an Diejer Stelle zutrug. In Kvafau, in einer 
Gafje nicht weit von der Marienkirche, ftiftete Semand 
eine eiwige Lampe, wenn ich nicht irre, zum Yln= 
denfen daran, dag ihn Gott an diejer Stelle vom 
unfehlbaren Tode gerettet hat. 

Wer Zeitungen, insbejondere deutjche Liejt, der 
weiß, daß in fajt jeder Woche etwa ein halbes 
Dugend neue Denkmäler errichtet worden. 

Sn Baden in der DOrtichaft Gondelsheim Hat 
ein Magnat, dejjen Name mir entfallen iff, da er 
irifch lautet, jeinem Lieblingshund und jeinem Reit- 



pferde iiberaus prächtige Denkmäler in feinem Parte 
errichten fajjen. Und hier im Kreife Löbau, in einer 
fait rein fathofijchen Gemeinde, darf man auf eigenem 
Grund und Boden an der Neige des alten und zu 
Beginn eines neuen Jahrhunderts fein Denkmal 
errichten, alg ob das Sinnbild des Gefreuzigten bei 
Semandem Anftoß erregen könnte. 

Sch Babe die Abjicht, die Sache durch alle 
Snitanzen zu verfolgen. Möglich ift cż auch, dak 
der Zentrumsantrag auf Gewährung größerer Frei 
heit an die Katholifen in ganz Deutjchland jolche 
Polizeiufaje in Preußen unmöglich macht. 

Die Berfiigung des Herrn Landrat mit dem 
Bujak des Amtsvoritehers lautet wie folgt: 

„Abjchrift. Lefart, 27. 11. 1900. Die 
ftadtijchen Polizeiverwaltungen und die Herren 
Amtsvorfteher erfuche ich, jtrenge darauf zu achten, 
daß Feine eligiójen Denfzeichen fonfejjioneller 
Bedeutung, wie Kreuze, Bozamenfas u. |. w. ohne 
baupofizeiliche Genehmigung exrichtet werden. Wo 
die Errichtung folcher Denfzeichen beabjichtigt 
wird, ift mir ftets vor Ertheilung der Bau- 
erlaubnig zu berichten. Vor Ertheilung meiner 
Genehmigung ijt fein derartiger Bau zu gejtatten. 
Der Landvath. J. B.: Der Streisdeputirte. faul." 

„Herrn Bejiger Iohann Piotrowsti, Wohl 
geboren, Sfarlin, zur gefälligen Kenntnifnahme 
ergebenjt überreicht, da ich gehört habe, daß Sie 
in Shrem Garten eine Bozamenfa erbauen wollen 
und ich gejtern gejehen habe, dak bereits Steine 
zum Bau angefahren jind. Sie wollen daher 
das Weitere vor Beginn des Baues veranlafien, 
um Weitläufigfeiten zu vermeiden. Der Amts- 
vorjteher O. Schmied. 

Ans Nr. 141 der Gazeta Gdańska 

vom 27. November 1900: 

Wus der Raffubei. 

Sm November. 

Schon zum zweiten Male flagt die Gazeta 
Gdanska über Mifchehen. zwijchen Polen und Deutichen 
und umgekehrt. Mit Ihnen bedauern wir Alle das, 
die wir offene Augen haben, nationalgemijchte Chen 
find für Bolen ebenjo wenig werth, wie fonfejjionell 
gemischte für die Kirche. Ihr, die ihr auf der Wacht 
unjerer heiligjten „nterejjen fteht, erblidt in der 
Schaffung eines Heirathsbureaus ein Heilmittel. Dab 
Diejer Nathichlag meilterhaft durchdacht ift, daß er 
für ung gejund tt und unjeren katholischen und nicht- 
tatpolijchen Feinden das Ronzept verdirbt, haben une 
willfürlich die Danziger Allg. Btg. und das Weftpr. 
Volksblatt verrathen — par nobile fratrum —, 
das muß man jagen. Stede einen Stock im ein 
Hummels oder Wespenmeit, und jummend, zijchend 
werden die Thiere fich auf ihn fegen und ihn stechen. 
obr habt das gemeinjame Net diefer Zwillings- 
Hummeln angetajiet, darum jegen fie fich auf eure 
Heder und beißen hinein mit Wiken. Das Bolta: 
blatt, diejer fatholiiche Fuchs, Hat einen höllifchen 
Appetit auf Hühner — polnische Mädchen —, aber 
ehe es diejelben verzehrt, möchte e8 fie deutjch cin- 
pfeffern. C38 reißt über ener Abhilfemittel Wibe, 
feine Furcht damit verdeclend, denn e8 ahnt, daß jo 
manches Hühnchen mit goldenen Eiern feinen Münpdeln 
entgehen wird. 

Am gefährlichjten für die polnijden Hühnchen 
find die Herren Dorflehrer. Unjere wohlhabenden 
Banernmädchen find dem Spriichwort: „Der Bauer 
ift wie eine Mauer” gegenüber taub, fie möchten 
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gern Frau Lehrer heißen. Wenn fie einen Lehrer 
heirathen, brauchen fie nicht fo fchwere und grobe 
Arbeiten verrichten, alS wenn fie einen Bauern 
ehelichen. Nun, Gott Amor war dein Brautwerber, 
du bijt Heut eine Dame, weil du eine Lehrerfrau 
bift, aber jage, bift du auch gliidlich? Sch kenne 
wenige jolche Damen, die, nachdem fie einen Bauern 
verjchmäht haben, um einen Lehrer zu heirathen, 
jebt nicht weinen. Eine von ihnen dreht die Häckjel- 
majchine jo nach „Damenart”, dak ihr der Schweiß 
über das Gejicht rinnt; fie holt Waffer, gräbt den 
Garten um, — fie ijt Dame, Tagelöhnerin, Magd, 
Sflavin. Cine andere figt zu Haufe, während ihr 
Mann zu Bejudj geht; ex jchämt fich, fie mitzu- 
nehmen, da fie feine Lebensart befigt. Cine andere 
hat grobe, rothe Hände wie ein Krebs. Cine vierte 
hat zu wenig Mitgift erhalten. Die Eltern der 
fünften und jechiten haben den Heren Lehrer 
betrogen, fie haben verjprochen viel zu geben, haben 
aber bisher nichts gegeben. Und alle Dieje Lehrer- 
frauen müfjen fich gleich nach der Heirath der jchmerz- 
haftejten Operation unterziehen. Wie einem Specht, 
damit er ein paar Worte fprechen lerne, wie: „Robert 
fomm!” oder „Karl hat gejtohlen”, die Zunge gelöft 
wird, jo lölt bag Männchen gleich beim erjten Auf- 
treten Der Fran Lehrer nicht bloß ihre bisher 
polnijche Zunge, joudern er fchneidet fie ihr voll- 
ftändig ab. Du darfit, mein Lieb, nicht mehr polnijch 
fprechen! Selbit im verjtoflenjten Winkel darfjt du 
Täublein mit deinem Tauber nicht einmal polnijch 
girren, höchitens durch polnische Bantomimen darfit 
Du dich mit ihm verjtändigen. Och rathe dir, jelbjt 
dein liebes Gebetbuch bei den Eltern zu lafjen, denn 
wenn der Herr Schulinjpeftor zufällig in dein Private 
gimmer kommt und mit feinen jcharjen Augen ein 
polnijches Gebetbuch erblickt, jo rungelt er die Stirn 
und fragt deinen armen Mam: „Sit das Ihr 
Gebetbucj?" „AK nein, e8 gehört meiner Frau! 
„So! Ihre Frau tt aljo eine Polin?!” Bom einem 
wörtlich folchen Borfommuig habe] ich vor einiger 
Geit aus fehr glaubwiirdigem Munde erfahren. 

Polin! Wenn du Hand und Herz in diefen 
überaus traurigen Zeiten einem Lehrer giebit, fo 
bórjł du auf, ein Me nf ch zu fein! Umferen Bufen- 
freunden fterben wir nicht jchnell genug und wir 
fteigen ihnen nicht fchnell genug ins Grab. Und 
Doch fennen fie unferen geliebten Gang: „Polen iit 
noch nicht verloren, fo lange wir leben!” jo aut. 
Sie können unfer Begräbnig nicht erwarten, und 
wir denfen gar nicht daran, bor unferen Mitbürgern 
bom Weftpr. Volksblatt zu fterben. Mit wnjerem 
Begräbniß haben unjere Todtengräber foviel Kummer, 
wie jener amtliche Beerdigungsfommiffar zu Kriegs- 
zeiten. Diejem meldet eines Tages ein Lientenant, 
daß ein Todter fich durchaus nicht beerdigen lajjen 
wolle. Cine folche militórijche Gehorfamsverweigerung 
wollte dem Herrn Kommiffar nicht in den Kopf. 
Schäumend vor Wuth brüllte er: „Das wäre mir 
jehón I Da könnte Seder fommen und jagen, er jet 
nicht todt und (ajje fich nicht begraben. Wegen diejer 
Snjubordination fofort mit dem Gert ins Grab!” 

Neugierig bin ich, auf welche Weije die geehrte 
Redaktion jenes polnijche Heirathsburean ins Leben 
gu rufen gedentt. Sch Habe zwei Plane bereit, aber 
einftweilen will ich fie für mich behalten, denn ihre 
oder eines der geehrten Lefer Anfichten können 
trefflicher jein. (Wir bitten die Vorjchläge nicht 
unter den Scheffel zu jtellen, fondern fie zur 
Öffentlichen Kenntniß zu bringen. Ned.) 

Möge das Weftpr. Bolfsblatt, als unjer jo- 
genannter Mitbürger, das einen Wik nennen, wenn 
Derjelbe nur gut ijt, denn ein guter Wik ijt Geld 
werth, jagt der Bauer. 



Ans Oberidjlejter. 

Aus Nr. 275 des Dziennik Śląski 

vom 80. November 1900: 

Betrifft die Volkszählung. 

Jm lebten Mugenblit vor der Volkszählung 
wenden wir uns an alle Lefer und Gönner mit der 
Bitte, dafür zu forgen, daß ihre polnische Sprache 
als ihre Mutterjprache eingetragen werde. Dies ti 
jehr wichtig. Der Familienvater mag darauf achten 
und auch jener Ehefrau befehlen, daß fie dasjelbe 
tue, falls in feiner Abwejenheit Jemand zählen 
fóme. Seder bon und müßte fo Handeln, wenn thm 
etwas daran liegt, daß bet dem Neligionsunterricht 
in der Schule die polnische Sprache zur Anwendung 
fomme. Der Religionsunterricht ift in dem Leben 
eines jeden Menjchen dugerjt wichtig, deshalb muß 
vor allen Dingen jeder Familienvater fic) um den= 
felben fümmern. Wer hiervon überzeugt ijt und 
jelbit fo gehandelt hat, der mag mit jenen Nach- 
barn, feinen Befannten und Verwandten davon 
fprechen und fie aufmuntern und ihnen in ihr 
fatholifches Gewiffen reden, daß fie die Sprache ihrer 
Water nicht verleugnen, die fich — wie man zu jagen 
pflegt, — deshalb im Grabe umdrehen würden. 
Wir müffen Alle den Muth befigen, Die polnijche 
Sprache al(8 unfere Mutterjprache einzutragen. C8 
fann ung nichts Schlimmes dafür gejchehen! Halten 
wir Hier und ftetS fejt zujammen und wir werden 
gut thun. ES werden jolche Leute zählen fommen, 
Die uns vielleicht durch fitge Worte zur Eintragung 
einer fremden Sprache werden überreden wollen oder 
die uns finfter anjefeu werden, wenn wir Die: 
polnische Sprache angeben. Wir Dürfen jedoch) 
darauf nichts geben, jondern müfjen ruhig und mit 
Entjchiedenheit erklären, daß die polnijcje Sprache 
eingetragen werden jolle. Sollte Jemand drohen, 
jo bitten wir, uns dies jofort zu melden, damit wir — 

n 
Die Sache weiter verfolgen! Mag auch Miemand jich 
einreden laffen, .er miijje die deutjche als jeine 
Mutteriprache angeben, weil er fie etwas oder jogar 
gut Geberrjdt. So liegt die Sache nicht. Wer 
hierzu zureden jollte, dem mühte gejagt werden, daß 
er fich irre. Wor allen Dingen aber mag Niemand 
denken, daß, fallS er die deutjche Sprache angiebt, ev 
zu den feinen Leuten gehören werde. Britder! In 
diefen Tagen werden taufende und Humderttaufende 
Gelehrte und Neiche, darunter Bijchije, Pfarrer, 
Fürften, Grafen, Barone, Aerzte, Brofejjoren u. W., 
die die polnische Sprache als ihre Mutteriprache ane 
geben, mag deshalb jeder von uns fich ihnen ans 
ichließen. Im Kreije der Unferigen, unter unjeren 
Brüdern von Mark und Blut werden wir ung wohl 
fühlen. Achten wir die Sprache umjerer Väter — 
das ijt ein Gebot Gottes und eine Pflicht des 
Menichen! 

Aus Nr. 270 des Dziennik Śląski 

pom 24. November 1900: 

Babrze. 

Die Redenhittte Löft die Juwalidenfajje auf. 

Die armen Snvaliden und Arbeiter haben bejchlojfen, 

eine Bittjchrijt an den Landrath, den Regierungs- 
Präfidenten und gleichzeitig an den Minifter gu 

jenden, um ihnen Die traurige Lage zu jehildern, in 

welche fie in Folge der Aujlójung der Sajje gerathen 

gmiijjen. Unterfchriften nimmt die Kanzlei des gegen- 

jeitigen Unterftügungspereins in Zabrze,im Wygaszichen 
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auje am Viehmarkt, neben der ebangelijchen Kirche, 
an. Mögen Alle jhleunigft unterjchretben, ganz gleich, 
ob fich Jemand mit der Auflöfung einveritanden 
erflärt umd das umterjchrieben hat, was ihm Die 
Herren Hitjchfeld und Bajchantey gugejchidt haben, 
oder ob er fich nicht einverstanden erklärte. Wer eż 
in der Zeitung gelejen hat, möge eS Anderen weiter 
erzählen. Die ganze Angelegenheit fommt im Land» 
tage zur Sprache. Die Abgeordneten werden an die 
Regierung Die Frage richten, weshalb fie nicht die 
Arbeitgeber auf gejeglichem Wege zur Gründung 
einer allgemeinen Śiittenfnappichajt zwingen. Die 
Praca wird darüber mehr bringen, worauf wir die 
Hitttenarbeiter aufmerfjam machen. 

Aus Nr. 271 des Dziennik Slaski 

vom 25. November 1900: 

Zum Regierungs-Prafidenten in Oppeln 

ijt der frühere Landrath des Kreifes Stattowig, Herr 
Holk, ein Proteftant, ernannt worden. Jun Diejer 
Weije nimmt die prenfijehe Negierung Nücficht auf 

die fatbolijche Bevölferung und auf die Bentrums- 
partei! Wir haben uns feiner Täufchung Hinzugeben! 
Wir haben auf feine Nüdficht zu Hoffen! 

Aus Nr. 272 des Dziennik Śląski 

vom 27. Movember 1900: 

Die Bergarbeiterverfammlung in Zaborze 

fonnte am Sonntag, den 25. b. Mts., im Saale des 

Herrn Szyma nicht ftattfinden, weil die Polizei es 

nicht zulieg. Sie jollte unter jehr jtarfer Betheiligung 

begonnen werden, da erichien der Poliget-Wadht- 

meifter Demitter und löfte die Verfammlung auf; 

als Grund der Auflöfung gab er an, daß an den 

Thiiren Tafeln fehlten mit der Bezeichnung, wo im 

Falle der Gefahr oder Ueberfüllung der Ausgang 

je. Die Arbeiter gingen ruhig auseinander, doch fie 

waren jehr entrüftet darüber, daß die Verfammlung 

aus jolden Gründen aufgelöft wurde. Und eż muj 

thatfächlich Jeden entrüften, daß die Polizeibehörde 

fo wenig rücffichtsvoll war und in der Weile ver 

fahren it. Der Einberufer der Verjammlung müßte 

fie deshalb verklagen, damit e3 fich herausitellt, ob 

e3 gejtattet ijt, unter der preufijchen Regierung u 

dicjer Weije zu verfahren. Unferer Anficht nach ift 

die Polizei dazu da, um die Bürger bor der Gejches- 

überjchreitung zu Ichügen, d. . um fie zu warnen. 

Diejer Anficht find Wiele. Die Polizei in Zaborge 

hätte doch Herrn Szyma darauf aufmerfam machen 

fönnen, daß die Tafeln fehlten und er hätte fie an- 

bringen lajjen. Weshalb Kat übrigens die Polizei 
dies nicht jchon früher bemerft? Die Polizei fonute 

doch den Einberufer beizeiten darauf aufmerkjant 

machen, daj der Saal überfüllt jet, daß deshalb 

Niemand mehr eingelajjen werden dürfe. So wird 
an anderen Orten verfahren und Alles it in Ordnung. 

Die Bolizei in Zaborze geht jcharj vor — ans 

welchem Grunde fie das thut, darüber fann Seder 

jeine bejondere Meinung haben. Die verjanmelten 

Bergarbeiter wilfen recht gut, was fie davon zu 

halten haben. Sie werden e3 nicht vergeffen, daß 

die Polizei unter der preufijchen Regierung die 

Verjammlung ruhiger Leute, die Über die Aufbejjerung 

ihrer Lage berathen und für einen auskönmlichen 

Lebensunterhalt jorgen wollen, aus jolchen Gründen 



auflijt. Die polnischen Arbeiter jehen, daß fie von 
der preufgiichen Polizei auf feinerlet Mitcicht zu 
rechnen haben. Dies miijjen fie im Gedächtnif 
behalten und dementjprechend jtets und tibevall ver- 
fahren, natürlich ohne Die gejeglichen Borichriften 
jemals zu iiberjchreiten. Wir möchten wohl wijjen, 
ob Die Polizei in Zaborze in der Weije verfahren 
würde, wenn e8 jich 3. B. um eine Berjammhug 
Des „Strieger-” oder _, ylottenvereins” oder eines 
ähnlichen Vereins handelte? Möge fi) das Seder 
überlegen. Wenn die VBerfammlung auch nicht jtatt- 
gefunden hat, jo irren Doch Diejenigen, die da 
glauben, daß Die Arbeiterbewegung dadurch aus der 
Welt gejchafft jei. Jeder vernünftige Bergarbeiter, 
der im Regen zu der Berjannnlung gekommen ift, 
ijt ein etfriger Agitator für die Arbetterjache 
geworden. Solche Schwierigfeitex wecden Cnt- 
Hufiasmus. Möchten doch die Zaborzener Berge 
arbeiter jich Alle vereinigen, um Das zu erreichen, 
was fie mit Recht zu fordern haben. Die Berge 
arbeiter jehen, daß die Organijation (dev Beuthener 
Verein), nach Kräften dafür jorgt, doch großen 
Schwierigfeiten begegnet, die fie jedoch fiegreich über- 
winden wird, wenn fich Alle ehrlich zu einem Ganzen 
vereinigen und mit Ausdauer für die Werbejjerung 
ihrer Lage agitiren werden. 

Aus Nr. 49 der Praca (Beiblatt zum Katolik) 

vom 4. Dezember 1900: 

Xipine. Aus der Zinfhütte Silefia IN. 
Die Sibungen unjerer Hüttenfaffen finden unter 

Ausihluß der ©effentlichfeit jtatt. Niemals erfährt 
ein Arbeiter irgend etwas davon. Die Aeltejten- 
wahlen find gewöhnlich öffentlich, den alle Diejenigen 
haben Senntnig Davon, die der Beamte im lebten 
Augenblick gerufte, rujen zu laffen. Wir winfchen 
Alle, von den Sigungen und den Wahlen recht 
zeitig und ausführlich in Kenntnig gejegt zu werden. 
Der Aeltejte mag fich eine Abjchrift der Nechmung 
geben lajjen, um fie zu veröffentlichen. 

Die Wohnhäufer auf Silefia III, dort wo 
die galigijchen Arbeiter wohnen jollen, werden 
jegt im einem  Dejjeren Zuftande erhalten, dem 
die Herren ließen jie reinigen, jtreichen und 
fjogar Bettjtellen mit Matragen aujjtelfen, leider 
aber erjt jet, jeit die Polizei etwas mehr aujpaft, 
weil die Ausländer das Haus bewohnen jollen. Die 
Hier aujójfigen Leute fonnten früher wer weiß wie 
lange bitten und Niemand kümmerte fich darum, 
denn bei manchen Arbeitern waren die Defen jogar 
mit Drähten zufammengebunden. 

Wilhelminenhitte. 

Die Giejchejche Guvaltdenfajfe hat jo große 
Fonds, daß Herr Bernhardini die Gnvaliden um 
15 Prozent, die Waijen um 100 und die Wittwen 
um 50 Brogent aufbejjern will. Am 9. Dezember 
findet eine Sikung der Saffenälteiten ftatt. Die 
Hüttenarbeiter wünjchen fich eine einheitliche Knapp- 
haft. ES follen in der Giejchejchen Kaffe 
fi über eine Million Marf befinden. Die 

. Arbeitgeber wollen eS durchjegen, daß die Ar- 
beiter aus anderen Zinfhütten, 3. B. Diejenigen aus 
Xipine zu uns und die aus Welnowig nad) Lipine 
u. |. w. fommen dürfen. Die Bufowiger Kaffe joll 
das meijte Geld haben, deshalb wollen die Arbeit 
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geber e3 nicht gejtatten, Daj eine einheitliche Kafje 
bejtehe. Sie wollen höchitens das von dem Arbeiter 
eingezahlte Geld derjenigen Kaffe zufchieten, welcher 
er beitritt, wenn er anderswo in Arbeit tritt. Dies 
dürfte nicht vorkommen. Möge der Minifter Die 
Arbeitgeber durchaus gejeblich zu einer einheitlichen 
Surappichaft zwingen. 

Aus dem Weiten Deutjchlands, 

Aus Nr. 276 des Dziennik Berliński 

vom 1. Dezember 1900: 

Wir erhalten folgenden 

Aufruf! 

Seehrte Damen, verehrte Landsmanninnen! 
Sor fennt den Werein polnischer Sänger 

„Harmonia.“ Shr fennt jeine Ziele, jeine Arbeit! 
Die fichtbaren Früchte diejer Arbeit find gwar gering, 
umjo größer aber die moralijchen. Wie jie aber 
auch immer fein mögen, in jedem Falle ift diefe 
Arbeit mit der beften Abficht aufgenommen worden, 
um den Gejang in der Mutteriprache zu pflegen 
und Damit der Nation zu dienen. 

Fremd war der , Harmonia” ftets die Sucht nach 
Amiijement. Ihre einzige, ehrenwerthe Arbeit befteht 
in dem Lojungswort „Heil dem polnischen Liede!“ 
Das ijt dev Ziwved ihres Lebens. 

Eine anjehnliche Schaar junger Leute ift in 
die Neihen der Harmonia eingetreten, um mit 
gemeinjchaftlichen Kräften an der Stärkung des 
heimathlichen Gefanges zu arbeiten. Der Verein 
merkt iudejjen, dag jein Wirkungsgebiet zu eng ift 
und das die Klänge vieles Gejanges, welche im 
jetem  Streife erjchallen, mittelbar weiter reichen 
miijjen. Die Zeiten find fiir die Nation jchwer, ja 
wohl am jehwerjten gerade in der Gegenwart. Gs 
bedarf Seitens der Nation der größten Anftrengungen 
damit jie ihre geijtigen Schäge bewahre und das 
nationale Feuer nicht erlöfchen Lafjen. 

„ Ss der Ueberzeugung, Dag die Mutter, welche 
die Tragweite des heimathlichen Liedes begreift, dic 
bejte Wächterin diejes Feuers ijt, hat der Perein 
/Sarmonia” bejchlojjen, den Kreis jeiner Wirkfamfeit 
auszu dehnen und euch, geehrte Landesmanninen, 
zur gemeiniamen Arbeit zu berufen. Welche von 
euch den Heimathsgefang lieben gelernt hat, wird 
als Mutter nicht zulajjen, daß derjelbe im Familien- 
freije untergehe, fie wird durch diejen Gejang ihren 
Kindern eine Waffe verjchaffen, welche alle Verjuche, 
dieje zu entnationalijiten, zurücichlagen wird. Su 
einer bejonderen Mbtheilung jollt auch ihr das 
polnische Lied pflegen und mehr lieben lernen. 

„ Mm diefe Abtheilung zu begründen und um 
über die gemeinjamen Wege, welche bon der Männer- 
und Damenabtheilung einzufchlagen find, um der 
Gejammtheit möglichtt großen Jtugen zu bringen, 
ich zu verftändigen, laden wir euch, geehrte Damen, 
zu einer gemeimjchaftlichen Berathung auf Sonntag, 
den 16. Dezember, Nachmittags 3 Uhr, in das 
total Armin-Hallen, Kommandantenftr. Nr. 20 ein. 

Durch zahlveiches Erjcheinen werdet ihr unferem 
Plane willfahren, und euere Liebe zum heimathlichen 
Gejange dofumentiren. 

Heil dem polnischen Liede! 
Der Verein polnifcher Sänger ,, Harmonia.” 



Aus Nr. 274 de3 Dziennik Berliński 

vom 29. November 1900: 

Die Bolfsaujflirung im Königreich Polen. 
(Fortjegung.) 

Wie groß die Begeifterung der Gefammtheit für 
die Arbeit an der Bolfsaujflirung it, dafür zeugt 
3. B. die Thatjache, daß trog djterer Verhaftungen 
in diefer Angelegenheit die Arbeit nicht einen Augen- 
blick eime Unterbrechung erleidet. Sm September 
1898 wurden wegen Einführung nicht legaler Bücher 
und Verbreitung derjelben unter das Volt 49 Per: 
jonen verhaftet, ein Urtheil hat die rujjijche Regierung 
bisher nicht gefällt, dajjelbe werde jedoch voraus- 
fichtlich jehr Hart ausfallen, das aber wird den Fort- 
{ehritt der Aufklärung nicht aufhalten. 

Wie gefährlich zeitweile die Ronfurveng der 
ruffifchen oder doch der von der Regierung heraus- 
gegebenen polnifchen Bücher ijt, datitr dient z. B. 
die folgende authentifche Thatjache zum Bereiie. 

Eimer umferer hervorragenditen Etmographen, 
Herr 6. fuhr einmal durch ein Dorf und machte 
dort Rajt. A(8 er durch das Dorf ging, erblickte er 
einen jungen Menschen, welcher auf der Thürjchwelle 
jaj und cin Buch lad. Herr W. trat auf ihn zu, 
um fich zu überzeugen, was das für ein Buch ware, 
und er jah, daß es ein ruffiiches Buch jet. Auf 
Befragen der Bänerin, der Mutter deg Kindes, wes- 
halb fie dem Jungen auffiihe Biicher gebe, e3 gäbe 
doch genug polnische, erhält er die Antwort: „Gewij, 
e8 giebt auch unjere eigenen, aber die find nicht jo 
jchón; hier wird davon gejchrieben, mie die heilige 
Jungfrau den Zaren gerettet Hat u. |. w. 

Wir jefen alfo, daß das Volf es vorzieht, 
Bücher religiöfen Inhalts zu lejen, al(8 andere haupt- 
jächlich naturwiffenichaftliche, welche von der Benfur- 
behörde erlaubt worden find. Sn Gegenden aljo, 
wo dem Bolte feine illegalen Bücher zur Verfügung 
itehen, und wo mur legale Bücher erhältlich find, 
welche meijt einen äußerit trodenen Inhalt bejigen, 
dort bürgern fich die rujjijchen oder amtlich=polnijchen 
Biicher leicht ein, indem fie in verlodender Weije ihr 
geiftiges Gift einimpfen. 

Unfer Volt liebt vor Allem Bücher erzählenden 
Jubaltg, 3. B. alle Hiftorifchen Legenden aus der 
heiligen Gejchichte, aus dem Leben der Heiligen, 
Babel rc. Weshalb das gerade der Fall it, dafür 
giebt das geiftige Niveau unferes Bolfes Aujjchlu$. 

Diejes Niveau ijt äußerft niedrig, man fann es 
mit dem Geifte eines Kindes vergleichen. 

Das Kind entwickelt feinen Geift nicht durchs 
Lejen, fondern eS findet auch durch älteren und 
intelligenten Umgang eher Gejchmad an wichtigeren 
Büchern. Unfere Bauern aber bejigen nur Bücher, 
aber feinen Umgang, denn den chriftlichen fieht er 
nur in der Kirche und fennt ihn von dorther, den 
Verwalter mir don den Angelegenheiten her, welche 
er mit ihm manchmal zu erledigen Bat, ein Dorf 
ichullehrer aber, welcher jeine Pflichten begriffe und 
jeinen Zweck nicht blos darin erblickte, die rujfijche 
Sprache dem Verftande der Kinder einzuprügelt, 
jondern auch im polnischen Sinne in der Schule und 
außerhalb derjelben zu arbeiten, ijt eine jeltene Aus- 
nahme. Dem Bauern bleibt manchmal in mehrmonat- 
lichen Zwifchenräumen gewöhnlich nur derjenige zur 
Ausiprache iibrig, welcher thm Bücher anbietet, verbotene 
Bücher, welche aber jeiner Bauernfeele jehr aujprechen. 

Unfer Bolt fteht daher, fan man jagen, auf 
dem allerniedrigiten Bildungs-MNiveau. Man muß 
in ihm, wo das noch nicht der Fall it, Luft zum 
Lejen erweden, die Mothwendigtett Hierfür darthun 
und es dann nicht etwa jprungweife, jondern Schritt 
für Schritt, langjam, wie ein fletnes Kind, weiter 
geleiten. 
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“ifm herausgegebenen Oświata veritanden hat. 

Nachdem e3 lejen gelernt hat, geben wir dem 
Kinde Fabeln, Erzählungen; unjer Bolt befindet fich 
in diefem erjten Bildungsjtadium; e8 verfteht zu 
lejen und beginnt zu ftreben, aber zu feinem Unglüc 
erhält e3 nur Bücher in Die Hand, welche fein 
geiftiges Niveau um mehrere Stufen überragt, 
Bücher über die Schöpfung der Welt, über Die 
Planeten, über die Cutftehung der Berge, Bücher 
wirthichaftlichen,  |ogialen, | naturwijjenjchaft(ichen 
Inhalts u. |. w., was zu verfrüht it. 

Das fann der Bauer nicht lejen, denn das 
verjtegt er nicht, es ijt fi in zu |chwer ver- 
jtindltch, und indem er jein Streben befriedigen will, 

- in jeiner eigenen Sprache aber nichts erhalten fann, 
deshalb greift er nach dem Fremden, was er lernen 
muj und woraus er jchöpft. Ob das vortheilhaft 
ijt — darüber ift jedes Wort überflüflig. 

Man fann jehlieblich auch Bücher folchen 
Inhalts nicht ausrotten, man muß (ernen, was in 
anderen Ländern gejchiegt und gejchehen ijt, man 
muß auch darauf achten, daß unjer Bolf jehr 
religiös ift, feft an jeinem Glauben hängt, man 
muß deshalb feinen Glauben achten und ihm nicht 
Bücher religiójen Inhalts vorenthalten. Legenden, 
Lebensbeichreibungen von Heiligen u. |. w. was am 
beften der verftorbene Fürjt Smevetynsfi in der von 
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glaube, dag es ohne Schwierigfeiten für den Ber- 
faffer und von großem Bortheil für den Lejer ware, 
Lebensbilder, Legenden 2c. mit einer  ijtorijchen 
Bejchretbung des Landes, der Beit, der Sitten u. |. w. 
zu verfnüpfen. 

Erft jpäter fann unjer Bauer andere Bücher 
lejen. Grft dann wird man ihm Bücher aus jeinem 
eigenen Leben geben fünnen, ihm jchildern, wie er 
lebt, mag diefe Bejchretbung bis in die fleinften 
Punkte hinein lebensgetreu bleiben, mag der Bauer, 
wenn er jo etwas liejt, jich jelbjt in Diejer Ge- 
jchreibung erkennen, mag er Żutranen zu dem 
Schreiber gewinnen, und dann fann man ihm ja Die 
Griftenz feiner Vorfahren jchildern, und der Unter 
jchied, welcher 3wijchen dem damaligen Leben und 
dem jeinigen eriftirt, was er Bijes und Gutes 
bejigt. 

Die Beijpief(e aus dem Leben des Volfes wird 
man nehmen fünnen, wie fie fich wirklich zugetragen 
haben. Sp wird der Lefer auch befriedigt werden 
und wird aus dem Buche wahren Mugen ziehen, 
vor Allem aber wird er nicht nach rujjtjchen Büchern 
juchen. 

Auch hier (it der Feind nicht auf fich warten, 
jondern betreibt jeine Campagne, man muß ihm das 
zuerfennen, flug und daher mit Erfolg. 

Bor Allem muß man die Aufmerfjamfeit auf 
biftorifche Bücher Ienfen. Es find in lebter Beit 
jelbft in Warfehau billige und Teicht verjtindliche 
Gefchichtswerfe über Polen erjchienen, aber nur bis 
aur Zeit der Theilung, über unjer Leben nach der 
Theilung Polens ift fehr wenig vorhanden, und 
jolche Werke, welche exijtiren, find garnicht ver- 
breitet, wie 3. B. das Werf von Chocijzewsf. Bei 
der Erwähnung desjelben wird mancher die Achjeln 
zuefen, gut vielleicht entjpricht dasjelbe nicht in allen 
Punkten den Anfchauungen der Jugend, aber folange 
man fein anderes bejißt, muß man fich mit ihm 
begnügen. 

Die beftändig zunehmende Bewegung der Volfs- 
aufflärung, welche jegt noch durch das Entgegen- 
wirken der offiziellen Propaganda hervorgerufen 
wird, fann Dieje Lücken in den Bibliothefen auf 

den Dörfern vervollftändigen. 



Aus Mr. 271 des Dziennik Poznański 

vom 28. November 1900: 

Freienwalde (Provinz Brandenburg). 

Der befannte Herr Bovenjchen gründete hier eine 
wiltale des Hafatevereins. Cr jprach auch über Die 
Bolengefahr und über die Zwede deg Vereins, Haupt 
jächlich aber griff er Die Bolen an. Mit Entrüftung 
erwähnte er, dag Rrafau jegt eine polnijche Stadt 
fei, während noch im Jahre 1586 alle fommunalen 
Angelegenheiten in deutscher Sprache niedergejchrieben 
worden feien. Er jprach ferner über die Offupation, 
über Nevolutionen und den Marcintowstrichen Unter 
ftüßungsverein, der ihm ein Dorn im Auge tft. Auch 
jchonte er jeine Galle der polnijchen Propaganda 
gegenüber nicht. Geld haben die polnijchen Neformatoren 
im Ueberjlug; wofer fie eż nehmen, it fajt unver: 
jtändlich. Go drückte er fich wörtlich aus und forderte 
zu Beiträgen, für die Hafatijten auf. Großen 
Enthufiasmus hatte er nicht hervorgerufen, immerhin 
Hat fich die Reije bezahlt gemacht. 

Aus Nr. 143 des Wiarus Polski 

vom 1. Dezember 1900: 

Bericht 
über die Thatigfeit des St. Stanislaus- 

Vereins in Wilhelmsburg 
für die Beit vom 5. Suni bi zum 21. Dftober 1900 

Wilhelmsburg bei Hamburg. 
Die Einnahme des Vereins im berjlojjenen 

Halbjahr betrug 155,10 ME, gujammen mit dem 
Reft aus dem verflofjenen Halbjahre, welcher 
111,80 ME. betrug, 266,90 Mt. Die Ausgabe des 
Bereins belief jich auf 118,21 Mee, e3 verbleiben 
demnach in der tajje 164,82 ME. Der Verein befist 
zwei Bibliothefen, eine davon tt Cigenthum des 
Bereins, jie umfaßt 125 Bande, die andere ijt Cigen- 
thum des Volfsbibliothefen-Vereins in PBojen und 
umfagt 173 Bande. Außerdem bejigt der Verein eine 
Theaterbibliothef, welche fich aus 16 Werfen gue 
jammenjebt. © fanden 14 Vereinsverjammlungen 
jtatt und zwar eine Sahresverjammlung, eine Bore 
jtandsjibung und 12 ordentliche Berjamnlungen. 
Der Verein zählte im verfloffenen Halbjahre 76 Mit 
glieder. 17 davon find aus verjchiedenen Gründen 
ausgejchieden. Gegenwärtig zählt der Verein 59 aftive 
um 2 Ehrenmitglieder. Mit der Fahne trat der 
Berein viermal auf, Bergniigungen Veranjtaltete ev 
vier, außerdem feierte er das Fahnenweihefeit. Dem 
Worjtande gehören an: Pfarrer Auguftin Böttcher 
als Ehrenvorfigender, Pfarrer. Franz Klaus als 
Ehrenmitglied, St. Drabomsfi als Vorfigender, YW. 
Grzestiewicz als fein Stellvertreter, A. Brandyf als 
Schriftführer, A. Matylewicz als jein Stellvertreter, 
Sodann Nowak als Kafftver, W. Tomezaf als fein 
Stellvertreter, S. Szymfowia als Bibliothekar, 
Andrzejewsfi als jein Stellvertreter, A. Cociemba als 
Fahnenträger, A. Zimsfi als Dejjen Stellvertreter, 
6. Paul und ©. Siepa al$ Fahnenjunfer, J. Bauer 
und 8. Konieczny a(8 deren Stellvertreter, J. Tenzyf, 
5. Drewef und PB. Sfowronśfi als Beifiger, Negidius 
Bimsfi und Waclaw Grzestiewicz al3 Kafjenrevijoren. 
Die Berjammlungen finden tegelmógig Sonntags 
Nachmittags um 4 Uhr im Lofale von J. Stüben, 
Neiheritieg Nr. 8 ftatt. 

Alle den Berein betreffenden Briefe bitten wir 
zu Händen des Vorfigenden oder des Schriftführers 
zu überjenden. 

Stanislaus Drabencfi, 
Brandy, Schriftführer. 

Borfigender, Andreas 

Aus Nr. 143 des Wiarus Polski 

vom 1. Dezember 1900: 

Sage mir, mit wem Du verfehrft und ich 
werde Dir jagen, wer Du bijt, 

jagt richtig ein Sprichwort, und deshalb gerade rathen 
die Hafatiften, die Polen in der Fremde in die 
deutjchen Striegervereine, Turnvereine u. |. w. Hinein- 
zugiegen, denn jie glauben, daß -e8 mit deren Hilfe 
um jo leichter jein wird, die Polen zu berdeutjchen. 
Wer von den Polen bisher zu den deutjchen Vereinen 
gingefrochen ijt, muß aus ihnen fofort austreten, denn 
dieje haben es auf jeine Nationalität abgejehen. Wie 
viel Bolen fann man aber in der Fremde in deutjchen 
Vereinen finden! Leider! Möchten diefe doch immer 
an das oben angeführte Sprichwort denfen! Mag 
jich feiner damit ausreden, daß er aus diefem oder 
jenem Grunde einem deutjchen Vereine angehöre, dag 
er jich auch jo nicht verdeutjchen werde, aber das 
angeführte Sprichwort enthält eine große Wahrheit! 
Der Pole, welcher deutsche Vereine befucht, wird mit 
der Zeit gegen die polnijchen Angelegenheiten gleich- 
giltig und im Getjte ein Fremder, oft: geht er jogar 
für das Polenthum ganz und gar verloren. Heute, 
wo alles darauf ausgeht, den Bolen in der Fremde 
jo bald wie möglich ihre Nationalität zu rauben, darf 
fein Pole, welcher will, daß ev für einen guten Bolen 
gehalten wird, fremden Vereinen, jondern ausschließlich 
nur polnisch-fatholischen Vereinen angehören! 

Sozialdemokratifdes. 

Aus Nr. 48 der Gazeta Robotnicza 

pom 1. Dezember 1900: 

Hamburg. 

ot der Verfammlung des  polnijch = jogial- 
demofratijcyen Vereins vom 11. November hielt 
Genojfe  Zolnierfiewics einen Vortrag über das 
Thema: „Die nenejten Creigniffe in allen drei 
Theilingsländern.” Im preupijehen Antheil ger= 
manijwe man, die Negierung verbiete den polnijchen 
Unterricht in den Schulen und man jegt jogar 
Sejängnißftrafen für die Ertheilung 
von Brivatuntericht feft. Im Kongreßpolen 
trachte die barbarifche Regierung danach, die Arbeiter- 
bewegung zu unterdriiden, fie verurtheile unjchuldige 
Opjer gur Todesftrajeund zur Berbannungnad) Sibirien, 
welche in die Wege von Spigeln gefallen find, 
Dieje Morde erfüllten jedoch ihren wet nicht. 
weil fie immer größere Erbitterung im Bolte hervor: 
riejen und Die jozialdemofratiiche Propaganda werde 
immer lauter. In Galizien lenfe die Bewegung der 
Demokraten und deren Kongreß die Aufmerkfamkeit 
auf fich, wojelbit viel berathen, viel Zeit mit leeren 
Phrajen vertrödelt worden ift, welche Feinerlei Nuten 
bringen, mur fobiel jet zu bemerfen, daß fie erft 
erwacht ift, nachdem die Sozialdemokraten zu ihrer 
Liquidation beigetreten ift. 

2 Mei der Distujfion bejtótigten die Genofjen 
Prujiewicz, Balinsfi und Andere die Ausführungen 
DeS Referenten und insbejondere, da wir Arbeiter 
jetbjt an diefen WPlackereien unjerer Feinde, welche 
uns quälen, jchuld find. Wir ernithren die ganze 
Welt, produżiren Alles, was auf derjelben vorkommt, 
trachten aber für uns jelbjt nicht nach geeigneten 
Gejeben und ertragen geduldig alle Verfolgungen. 
Auf die Demofraten könne fich Die Nation nicht ver= 
lajjen, dieje Haben für das Bolt noch nicht? gethan. 
Die Bojener Voltsparteiler veranftalten Berfammlungen 



bet verichloffenen Thüren, um die Arbeiter ausgu- 
ichließen, damit dieje ihnen die Wahrheit nicht jagen. 
Die Bitten beim Erzbiichof von Stablewsfi niigen 
ach nichts, biejer habe es mit den Polen niemals 
gehalten. Nur wir allein find im Stande, dem Uebel 
abzuhelfen und die Verbote und die barbarijche 
Bivilijation wird verjchwinden, welche jest in China 
verbreitet wird. 

Der Genojje Antfelisz erjtattete Bericht über 
das Sommervergnügen, welches in Schiffbed ver= 
anftaltet worden ift. Die Ausgabe betrug 91,60 ME. 
die Einnahme 100,90 ME, der Ueberjchu 9,30 We. 
Auf Befragen de3 Genojjer Sloty erflärte der Vor- 
jigende, daß eine Kommilfion von drei Mitgliedern 
gewählt worden ift, um ein Neglement für die Fahne 
auszuarbeiten.  Genojje Iglinsfi wies daranf Hin, 
daß die Genofjen mehr Beiträge zahlen möchten, denn 
Geld fei zur Agitation nothwendig, auch an den 
Hauptvorftand in Berlin müfen wir etwas abjenden, 
damit diefe in der Lage wären, Agi- 
tatoren nah dem pojenjhen und in 
andere Gegenden zu entjenden. Genofje 
Sifulsfi war der Anficht, dak Bons in Fabriken 
praftijcher jelen. Hierauf jchliegt der Vorfigende 
die Verfammlung mit den üblichen Zormalitäten. 

4. Piotrow sft. 

Aus Nr. 242 des Krafauer Naprzód 

vont 1. Dezember 1900: 

Eine Jahresfeier zur Erinnerung an den November- 
aufftand veranftaltete am Donnerjtag, den 29. No- 
vember, in Krafau eine Anzahl junger Leute, an 
deren Spige Brofeffor Lutoslawsfi fteht. Frith 
fanden in faft allen Kirchen Krafaus Andachten |tatt, 
unter welchen fich der Gottesdienft in der Marien- 
Kirche durch die anjehnliche Bahl der Kirchenginger 
bejonder3 auszeichnete. Hierauf legten viele Perjonen 
Blumen auf dem KosceiufzfoHügel nieder. Nach- 
mittag um 3 Uhr jollte Profejjor Lutoślawsfi in 
der Vorhalle zur Iagiellonen-Bibliothef einen Vortrag 
über „Die nationale Idee” halten. Zur fejtgejegten 
Stunde verfammelten fich dort etwa 600 Perjonen 
beiderlei Gejchlechts, der Intelligenz angehörend, 
Studenten und Gymmafiaften. Gm legten Augenblic 
aber erlich der Hektor der Umiverfität, Dr. Jatubowsfi, 
ein fchriftliches Verbot, wonach der Vortrag im 
Bibliothefsgebäude nicht gehalten werden durfte; 
Profeffor Ejtreicher hatte auf eigene Fauft, ohne den 
Rektor hiervon in Kenutniß zu feßen, dem Profejjor 
Lutoslamsti erlaubt, den Vortrag dort zu halten. 
Su Anbetracht des Verbots führte Profejjor Lutos- 
{awsti (in GorallenKoftüm) die Berjammelten nach 
Dem Jordan {chen Park und hielt dort eine über eine 
Stunde lange Rede, worauf Alle ruhig auseinander: 
gingen. 

Aus den Blättern des Auslandes. 

Mus Mr. 329 deg Dziennik Polski 

vom 27. November 1900: 

Grofpoluifhe Propaganda. 

Lemberg, den 26. Movember. 
Der preugijcje Hakatismus hat jest zweifellos 

völlig neue Bahnen betreten, um das polnijche Bolt 
zu befümpfen. E3 genügen ihm nicht mehr die 
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200 Millionen aus dem Staatsfonds zu Anfiedelungs- 
zweden in dem Herzogtum, es genügen ihm nicht 
die berjchiedenartigjten politijch-adminijtrativen Were 
folgungen, die Bejeitigung der polnijchen Sprache aus 
der Schule und, joweit eż möglich ift, aus der Kirche 
(vergl. das Verbot der Beranjtaltung polnijchen 
Gottesdienstes fiir die polnischen Arbeiter in Wejtfalen), 
er füngt jegt an, unjere Landsleute unter Preußens 
Szepter vor der öffentlichen Meinung in Deutjchland 
in der Weife zu verleumden, daß er m Form von 
galizifchen, an Die preußijchen Blatter gerichteten 
Artikeln aus Galizien ein wahres Neft von revolutionären 
Berjdhwórungen macht. Bon hier aus geht angeblich 
die patriotijch-vevolutionäre Propaganda nach Pojen 
und unjere dortigen Politiker find mur das pajjive 
Werkeug in den Händen der cHaubinijtijchen galizijchen 
Berjchwórer. Dies ift ungefähr der leitende Gedante 
deg unlängft in der Pofener Zeitung abgedructen, 
von einem „galiziichen Slaven” unterjchriebenen langen 
Artikels, defjen Wortlaut wir gerne wiedergeben 
möchten, wenn er nicht gar zu umfangreich wäre. 
Was die Perfinlichfeit des „galiziichen Slaven“ an- 
belangt, jo haben wir den begründeten Verdacht, daß 
c weder ein Slave, noch ein Galigier, jondern viel 
mehr ein preußifcher, in Lemberg anidjjiger Beamter 
it. Bu diefem Verdacht werden wir durch den Umjtand 
verleitet, daß fic) in jenem Artikel buveaufratiich ab- 
gejchriebene und mit Daten verjehene Auszüge aus 
verjchiedenen galiziichen Blättern befinden, die auf den 
Bejiger eines Kangleiarchivg jchliegen Lafjen, welches 
ein gewöhnlicher Berichterjtatter fich anzujchajjen nicht 
in der Lage fein dürfte! Denn welcher Iournalit 
oder Privatmann fann oder ijt iiberhaupt im Stande, 
fich Sahrbücher fammntlicher in Galizien erjcheinender 
Blätter, Brojchiiren und Dergl. anzujchajjen? Und 
gerade in diejen Artikeln find Stellen aus den Monaten 
März und Dftober 1899 enthalten! Dies beiveijet 
doch, daß der Berfajjer diejer, ficherlich auf Bejtellung 
des Hafatismus gejchriebenen Artikel eine Berjon tt, 
der von Amtswegen die Pflicht obliegt, täglich. aus 
den polnischen, in Galizien erjcheinenden Blättern alle 
Artikel und auf Preugen und Deutjchland jich be- 
ziehenden (ojen Stellen zu jamumeln, worauf er die 
betreffenden Nummern der Blätter feinem Archiv ein- 
verleibt. Dag Diejer Herr fich einer Lüge mehr 
jchulbig machte und fich „ein galizijcher Slave” unter 
jeprieb, ijt nichts Wunderbares. Cr wollte wahr- 
jehetntich die naiven Augen von feiner Perjon ab- 
lenfen. . . Doch ganz abgejehen von dem Verfafjer! 
Möge er fein, wer er wolle, in den Augen eines jeden 
ehrlichen Menschen ijt er eine „Stanaille”, denn er 
bedient jich gemeiner Lügen und Berleumdungen. 
So dumm ift doch wohl der Herr ficherlich nicht, 
daß er nicht wijjen follte, was und zu welchem 
Bweele er eS thue. Und um diefen Bwee geht eż 
uns gerade. Wie wir e3 unlingjt bemerkt hatten, 
beveitet jich der Hafatismus vor, gegen die Polen 
einen neuen und gewaltigen Schlag zu führen. 3 
handelt jich vielleicht darum, Ausnahmegejege für 
Sroßpolen zu erlajjen, was fich jedoch wieder nicht 
jo leicht durchführen läßt, Denn der deutjche Reichs- 
tag und der preußifche Landtag jet fich glücklicher 
weije nicht aus lauter Bolenfrefjern zujammen. Um 
dies jedoch vielleicht nach einiger Zeit durchzujeßen 
ift 8 nótbig, die öffentliche Meinung in Deutjchland 
mit Hilfe der dem Hafatismus ergebenen Prefje im 
polenfeindlichen Sinne vorzubereiten. Umd Diele 
Borbereitung oder vielmehr Bearbeitung muß jehon 
eine andere fein, wie die bisherige eS war. Die den 
Pojener Polen ewig zum Vorwurf gemachte Ber- 
jchwórung gegen Preußen ijt den Deutjchen jchon 
zuwider geworden, denn fie jehen aus der Nähe, daß 
Died nicht wahr ijt, Dak die von den Hafatijten ver- 

wünfchten Polen Hundertmal weniger den deutjchen 



Staat bedrohen, al3 eż 3. B. die Hannoveraner und 
Spzialdemofraten thun. Sie famen daher auf den 
Gedanten, Galizien, via Lemberg, zum „polniichen 
Piemont“ zu ftempel und aus ihm eine Gejellichaft 
von Berjchwórern zu machen, die mit dem Schwert 
in der Hand bemüht find, die ehemalige Unabhangigteit 
zu erfómpfen und Die zu diefem Bwecle das Herzog- 
thum Pojen fortwährend zum Kampfe gegen Preußen 
und das Deutfehthum aufwiegeln. Deshalb Hat wohl 
ein preugijcher Bureaubeamter einen Wink erhalten, 
anjdeinend auf authentifeher Unterlage, namentlich 
auf Grund von Originalartifeln aus galizilchen 
Blättern ein Bild der grogpolnijchen Berjchwórung 
zu entwerfen, welches das jebige Galizien darftellt. 
Der Beamte erledigte jeine Aufgabe jo, wie er e3 
verjtanb. Er entnahm aus verjchiedenen Artikeln 
[oje Sage, entjtellte die Thatjachen, begoß das ganze 
mit einer Ha: und Gifttunfe — und die Pojener 
Zeitung hatte einen fenfationellen Artikel über Die 
grogpolnijcje Propaganda in Galizien. Wir find 
jedoch überzeugt, daß dies erjt der Anfang der „ehren- 
vollen“ Arbeit it Die Artikel der Pojener Zeitung 
werden natürlich von allen preußijchen und preugen= 
freundlichen Blättern übernommen, nach einiger Beit 
erjcheint wieder in einem anderen Blatte cin Artikel 
oder ein Brief aus derjelben Feder und jo geht es 
dann weiter, bis ing Unendliche. Calumniare aud- 
acter — das ift ein altes, aber immer noch ge 
bräuchliches Lofungswort der Berleumder und Ber- 
fajjec bon Schmähjchriften, denn auf Hundert Lefer 
muß fich ein gewijjer PBrozentjaß fritiflofer Indi- 
viduen finden, Die blindlings dem gedruckten Worte 
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Glauben jchenfen und die inmitten ihrer Gejelljchaft 
einen Hak gegen die Bolen, al8 gegen Die umver- 
a Nevolutionäre und Berjchwórer jehitren 
werden. 

Aus Nr. 828 der Gazeta Narodowa 

vom 27. November 1900: 

Aus Großpolen. 

Revifionen. 

Aus verjchiedenen Gegenden erhalten wir die 
Nachricht von jtattgehabten Revifionen, namentlich 
bei Gymnafiaften, Studenten oder ehemaligen Wka- 
demifern. C3 find dies Die Folgen des Leitgeber’schen 
Prozefjes. Man joll irgendwo auf die Spur von 
Schülervereimigungen gekommen fein, die den Brweek 
haben,  Gejchichte und Litteratur zu lernen. Witrde 
man in der Schule polnijche Gejchichte und Uitteratur 
lehren, jo brauchten die Schitler nicht Dieje Gegen: 
ftände geheim zu lernen. Ueberdies bezweifeln wir 
e3 jehr, ob Die Nevifionen irgend etwas wirklich 
Strafwürdiges zu Tage fördern werden. Die Jugend 
müßte fic) jedoch in Acht nehmen, um auch nicht 
durch leeren Schein Veranlaffung zu dem Vorwurf 
zu geben, daß etwas Großes oder Gefährliches im 
Spiele fei. Dies wiünjchen unjere Feinde. 

Merzbach’iche Buchdruderei. Pojen. 




